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„Im Diente der Volkseinheit erſtrebt untere Zeitſchrikt eine fadh: 
liche Ausfprade der verfhiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 
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Bruchſtück aus einem Geſpräch 
Von Willy Meckbach 


.. und nach euren Reden, denen ich nun ſolange ſchon aufmerkſam 
zugehört habe, ſcheint ihr mir gerade in einem Zuſtande des Denkens zu 
ſein, in dem jenes mein Erlebnis auch für euch wertvoll ſein kann. Daher 
möchte ich es euch erzählen. So ganz raſch aber wird das nicht gehen. 
Denn mit ein paar Worten läßt es ſich nicht mitteilen, ſofern das, was 
für mich und auch für meine Lebensauffaſſung darin wichtig, ja beſtim— 
mend war, euch deutlich zu Bewußtſein kommen ſoll. 

Da ich mich nun aber anſchicke zu berichten, muß ich erſt einen Wider— 
ſtand in mir überwinden, ein Gefühl, das mir gleichſam die Zunge ſchwer 
macht. Handelt es ſich doch um etwas ganz Znnerliches, ſo Innerliches, 
daß man es faſt überhaupt nicht erzählen kann. Auch habe ich erſt zwei— 
mal in meinem Leben zu anderen davon geſprochen und nicht ſo aus— 
führlich, wie ich zu euch reden will. 

Aber nicht nur dieſe Scheu, die ich überwinden will, hält mich zurück. 
Ich frage mich auch: irre ich nicht etwa ſehr, wenn ich glaube, ich hätte 
euch etwas Wichtiges zu erzählen? Was habe ich denn erlebt? Was 
geſchah damals vor bald zwei Jahrzehnten? Es war eigentlich ja nichts 
oder faſt gar nichts. Nämlich nichts weiter, als daß ich geträumt habe, 
aufgewacht bin und dann lange nachdachte oder eigentlich nachfühlte 
meinem eben gehabten Traum. And wenn in dieſem Augenblicke, da ich 
meine Erinnerung zuſammenzufaſſen ſuche, wieder in mir jenes Gefühl 
nachklingt, mit dem der Traum mich bewegte, wie könnt ihr ahnen und 
wie kann ich es euch auch nur ein wenig begreiflich machen, mit welcher 
ſtillen, mächtigen Gewalt dieſer ferne Nachklang mich jetzt hier, wie ich 
unter euch fige, in meinem Innerſten ergreift? Wie ſollt ihr mitempfin— 
den können, was in dieſem Nichts, das ſo viel war, das Eigentliche ge— 
weſen iſt, kraft deſſen dieſer Traum und ſein Nachklingen in allem mei— 
nem Erleben etwas ganz Einziges geblieben iſt. Ich ſelbſt ja, wenn ich 
vorher geſtorben wäre, hätte zwar auch ein reiches Leben gehabt, aber 


einen Begriff hiervon, oder auch nur von der Möglichkeit deſſen hätte 
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ich nicht bekommen. And ſo mag es euch wohl ferne liegen, und vielleicht 
werden meine Worte an euch vorbeiklingen. Aber doch glaube ich, muß 
ich es euch erzählen. 

Anſere Anterhaltung, die uns nun ſchon den ganzen Abend ſo lebhaft 
beſchäftigt, war gerade in ein matteres Fahrwaſſer gelangt. Geht es 
doch mit Geſprächen auch ſo, wie man es heutzutage von den Kulturen 
zu ſagen liebt, daß ſie ihre Blütezeit haben, die denn allerdings nicht 
immer fortdauern kann. Schien es euch nicht auch, daß wir, ſo lebendig 
wir begannen, doch bereits in Gefahr kamen, uns ein wenig zu ver— 
lieren? In der letzten Viertelſtunde iſt eigentlich nichts Neues mehr 
hinzugetragen, ſondern nur der Hauptgedanke hin und her gewendet. 
Aber den ſchienet ihr euch allerdings ganz einig zu ſein. 

Dieſer Hauptgedanke war, daß der Menſch, der nun einmal in ſeinem 
Menſchenleben drinſitzt und davon erfüllt iſt, eben nur dieſes Leben als 
Richter ſeiner Taten und ſeiner Gedanken anerkennen könne, daß er ihm 
folgen müſſe und keine Pflicht habe als die, ſein Leben zu leben. Dann 
erkanntet ihr gleich und ſetztet hinzu, daß das Leben, wenn es ſo das 
Maß jeiner ſelbſt ſein ſolle, in ſich nicht gleich ſein könne. Denn wie 
kann ich meſſen und wägen, wenn ich nicht Anterſchiede feſtſtelle, ob 
kürzer oder länger, leichter oder ſchwerer, weniger oder mehr. And als 
Anterſcheidungsmerkmal, wonach ihr die einzelnen Teile des Menſchen— 
lebens und ſomit auch die Handlungen und Gedanken des Menſchen 
meſſen und wägen wolltet, fandet ihr in Erinnerung wohl eines Goethe— 
ſchen Wortes die Fülle. So daß denn das Leben leerer ſein könne 
und erfüllter, und die höchſte, einzige Pflicht des Menſchen ſei, nach 
Fülle ſeines Lebens zu ſtreben. Schließlich fandet ihr noch eines, das 
euch ſo wichtig, ja entſcheidend ſchien, daß ſchließlich die Anterhaltung 
faſt nur noch davon handelte; nämlich daß das Leben ſeine höchſte Fülle 
dann offenbare, wenn es fih neu erzeugen wolle, mithin in der Liebe, 
das Menſchenleben in der Liebe von Mann zu Weib. Wonach denn 
ſchließlich die höchſte Pflicht des Menſchen das ſei, was auch ſein höchſtes 
Entzücken und Glück ſei: die Liebe, ja die Liebesumarmung Ende aller 
Enden. Anathema aber rieft ihr über den, der ſo lebensvergeſſen ſei, 
die Liebe von ſich zu weiſen, ſei er ein Heiliger oder einer, der an Leben 
und Liebe verzweifelt. 

Nun ſpreche ich nicht, um alles dieſes zu beſtreiten oder zu widerlegen. 
Aber ganz vorweg möchte ich meine Bedenken ſagen gegen ein Wort, das 
ihr oft brauchtet, wie man es denn heutzutage und ſeit langem ſchon oft 
gebrauchen hört. Ein Wort, deſſen ich überdrüſſig bin, zumal es mir gar 
nicht recht etwas zu Jagen ſcheint. Das ift das Wort „Lebensbejahung“. 
Ich muß geſtehen, daß mir die Vorſtellung, das Leben brauche noch eine 
beſondere Beſtätigung ſeiner ſelbſt dadurch, daß es „ja“ zu ſich ſage, keinen 
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rechten Sinn zu haben ſcheint. Es dünkt mich Zeit, daß die Philoſophen 
das Spiel mit ja und nein, daran ſie ſich ſeit 100 Jahren ergötzt haben, 
ohne daß dabei etwas herausgekommen iſt, nun ruhig beiſeitelegen, und 
ihr auch, die ihr ja heute Philoſophen ſeid. Aber das will ich nur ganz 
nebenher bemerken. 

Alſo ihr Lebensbejaher, ihr ſtrebt nach Lebendigkeit und habt recht 
damit. Die höchſte Lebendigkeit und Fülle des Lebens aber findet ihr in 
der Liebe, oder, um es deutlicher zu ſagen, in der Geſchlechtsliebe. And 
da fällt mir an euch auf, daß ihr da auf einmal das werdet, was gerade 
ihr am allerwenigſten ſein dürft, nämlich unduldſam. Denn ihr, die ihr 
das Leben verehrt, müßt jede Lebensregung gelten laſſen und für euch 
darf es nur Kraut geben und kein Ankraut. Aber es war ein Eifer, der 
ſchon beinahe wie Haß klang, als ihr euch gegen diejenigen wendetet, die 
die höchſte Erfüllung des Lebens, die Liebe von Mann zu Weib und 
von Weib zu Mann als etwas Anreines, Tieriſches, des Menſchen und 
ſeiner Geiſtigkeit eigentlich nicht Würdiges von ſich weiſen möchten, 
und ſchon ſchien das Feuer eines Scheiterhaufens durch die Heftigkeit 
eurer Worte zu leuchten. Da fragte ich mich: warum ſind dieſe Men— 
ſchen, die eben ſo liebenswürdig waren, auf einmal ſo voll harten Eifers, 
und ſie, die ſelbſt gelten wollen, warum laſſen ſie nicht gelten? Sollte 
da nicht eine ſchwache Stelle in ihrer Lehre ſein, ihrer ſchönen Lehre von 
der Lebendigkeit? Denn das glaube ich oft erfahren zu haben in den 
langen Jahren meines Lebens, daß der Menſch leicht Widerſpruch und 
andere Meinung erträgt in dem, worin er ſich ſicher fühlt. Da lächelt er 
nur überlegen. Wenn er aber ſich erregt und heftig wird, weil ein an— 
derer eine andere Meinung durch Worte oder durch ſeine Handlungen 
kundtut, jo ſcheint mir die Arſache ſolcher Erregung ein Wanken der 
eigenen Sicherheit zu ſein, ſo etwa ein ſich anmeldender Gedanke: Viel— 
leicht — vielleicht habe ich nicht ſo ganz recht, wie ich es mir einbilde. 

War es das auch bei euch, weshalb ihr jo feindlich wurdet? Mabet 
ihr eure Worte und eure Lehre von der höchſten Lebensfülle in der Ge— 
ſchlechtsliebe unwillkürlich vielleicht an dem, was ihr ſelber darin erlebt 
habt oder an anderen geſehen, was denn doch wohl nicht immer ſolche 
höchſte Lebendigkeit geweſen ſein mag? Oder dachtet ihr an den disso- 
luto punito, unſeres göttlichen Mozart Don Giovanni, der ja nach eurer 
Lehre den höchſten Ehrenkranz verdiente, der aber vor den Millionen 
Menſchen, die ihm in der Oper zugeſchaut haben, ſchließlich mehr durch 
trotzigen Mut in der furchtbarſten Not ſeine Männlichkeit beweiſt und 
ſeine Ehre rettet, als durch das Mannſein gegenüber den tauſendunddrei 
Frauen in Spanien. Ihr kennt ſie doch alle, die Menſchen, Männer und 
Weiber, deren ſo viele ſind, die ſich dieſer eurer höchſten Lebensfülle hin— 
gegeben haben, und die in Wahrheit durch immer lebloſer gewordenes 
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Liebesumfangen gleichſam ausgehöhlt find, auch ganz junge Weiber und 
Jünglinge, ſo daß das ſehr ſchnell zu gehen ſcheint. And die ihr die lichten 
Höhen ſeht, dürft ihr an den Abgründen vorbeiſchauen? Müßt ihr 
nicht überhaupt an Stelle des „iſt“ ein „kann ſein“ ſetzen, alſo daß ihr 
nicht ſagt, die Liebe iſt die höchſte Lebendigkeit, ſondern nur ſie kann es 
ſein? Eure Aufgabe aber, wenn ihr wieder vorankommen wollt in dem 
Gange dieſer heutigen Anterhaltung, ſcheint mir, vorerſt einmal zu unter— 
ſuchen, was erfüllt ſein muß, damit aus dieſem „kann ſein“ ein „iſt“ 
werde. Höchſte Pflicht des Menſchen aber wäre dann nicht zu lieben, 
ſondern recht zu lieben. 

Aber ich wollte ja nicht prüfen und beurteilen, was ihr geſagt habt, 
ſondern ich wollte etwas erzählen. And da ich eben auch ſchon von der 
Liebe geſprochen habe, ſo denkt ihr wohl, was ich zu erzählen habe, ſei 
eine Liebesgeſchichte, wenn auch nur eine geträumte, und Liebesgeſchich— 
ten hören die Menſchen ja gerne. Darum, damit ihr nachher nicht ent— 
täuſcht ſeid, will ich gleich ſagen, daß es keine Liebesgeſchichte iſt, ſondern 
etwas ganz anderes. Alſo wird es auch keine Antwort geben auf unſere 
letzte Frage, wann nämlich die Liebe und beſonders auch die Liebesum— 
armung eine ſolche ſei, daß die in ihr liegende Möglichkeit der höchſten 
Lebensfülle Wirklichkeit werde. Das nämlich müßt ihr, glaube ich, ſelber 
unterſuchen, am beſten wohl nach eurer eigenen Erfahrung, die ihr ja 
haben werdet und die euch ſofort lehren wird, daß das, was ſcheinbar 
immer das gleiche iſt, ſo unendlich verſchieden iſt, wie nur irgend etwas 
auf dieſer Welt ſein kann, und auch ganz verſchieden in ſeinem Lebens— 
werte. Dann werdet ihr von ſelbſt euch fragen müſſen, was ihr dazu tun 
könnt, daß eure, eines jeden von euch eigene Liebe zur höchſten Lebens— 
fülle gelange. And ihr werdet ſehen, daß das nicht ſo leicht iſt und nicht 
in aller Geſchwindigkeit mit tauſendunddrei Spanierinnen zu machen. 
Es iſt vielleicht ſo ſchwer, daß ihr einen, der daran verzagt und wie ein 
dem Trunke Verfallener die einzige Möglichkeit zu leben nur noch in 
völliger Enthaltſamkeit ſieht, dann nicht mehr ſo in Acht und Bann tun 
werdet, wie vorhin. Ihr erkennt vielleicht auch, daß der wonnigſte Trank 
ſeine höchſte Köſtlichkeit erſt entfaltet, wenn ein Tropfen Entſagung dar— 
ein gefallen iſt, und auch das, wenn ihr es erkennen könnt, ſtimmt euch 
vielleicht milde zu den ganz Entſagenden. 

Wißt ihr denn überhaupt ſo genau, wie es in dieſen Entſagenden 
ausſieht und was ſie erleben in ſich? And wißt ihr ſo genau, ob die 
Lebensfeindlichkeit, die ihr vorausſetzt, in Wahrheit nicht die höchſte 
Lebensfreundlichkeit fei? Wieder werdet ihr nur nach eurer Erfahrung 
urteilen können, aber wer hat alles erfahren? And da kann euch vielleicht 
ein anderer eure Erfahrung ergänzen. Wenn ich das nun verſuche, um 
die Lücke auszufüllen, die mir in eurer Gedankenwelt zu ſein ſcheint, ſo 
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hat das nur einen Zweck, wenn die Erzählung euch nicht nur ſagt, was 
damals erlebt wurde bei jenem Traum, ſondern auch, wer es erlebte, 
und dazu muß ich erſt noch einiges von mir ſelber ſagen. 

Es iſt ſehr ſchwer zu bemeſſen, wieviel von dem, was in einem Men— 
ſchen drinſteckt, ihm ſelbſt und wieviel der Zeit angehört, in der er lebt. 
Habt ihr einmal überlegt, wie eigentümlich die Gedanken eines Zeitalters 
beſtimmend wirken auf die Menſchen darin? Es iſt in jeder Zeit ein 
feſter Beſtand von Gedanken und Anſchauungen da, der den Menſchen 
dieſer Zeit vermöge eines ſtillſchweigenden Einvernehmens als ſo un— 
anrührbar gilt, daß ſich auch von ferne kein Zweifel daran wagt, und 
der infolgedeſſen bei allen die gemeinſame Grundlage ihres Denkens iſt. 
Wie das auch in Kleinigkeiten auf ihr Leben und ihre Handlungen ein— 
wirkt, dafür ein Beiſpiel. Seit Jahrhunderten oder Jahrtauſenden ſind 
die Alpen bis weit hinauf in die Hochtäler von Menſchen bewohnt; nie 
in ſo langen Zeitläufen iſt einer ihrer hohen Gipfel von einem Men— 
ſchenfuß betreten. Den Menſchen galt es als etwas ganz Selbſtverſtänd— 
liches, daß es völlig unmöglich ſei, das zu tun. Dann, vor noch gar nicht 
langer Zeit, begannen Einzelne, an dieſem Gedanken zu zweifeln, und 
ſiehe da: nur wenige Jahrzehnte, und alle Gipfel waren bezwungen. 
Den eiſernen Gedankenbeſtand ſeines Zeitalters pflegt der Menſch gar 
nicht zu bemerken, etwa wie man ſich der Luft kaum bewußt iſt, in der 
man atmet, und auch wir hier wiſſen gar nicht, wie vieles von dem, 
worüber wir nicht reden, weil es uns völlig ſelbſtverſtändlich und zweifel— 
los erſcheint, vielleicht ſehr bald von neuem Denken umgeſtürzt iſt, ſo 
daß dann auf einmal die Menſchen gleichſam in einer anderen Luft 
atmen. Aber nicht alle gleichzeitig, ſondern übereinandergeſchichtet leben 
verſchiedene Zeitalter in einem Volke zuſammen. Der Zeit nun und der 
Menſchenſchicht, in der ich aufwuchs, war, um gleich das Wichtigſte zu 
ſagen, das Walten Gottes nicht mehr unantaſtbarer Denkbeſtand, wohl 
aber die ausnahmsloſe Wirkſamkeit der Naturgeſetze. Auch diejenigen, 
die jeden Sonntag in die Kirche gingen und jeden Abend ihr Vaterunſer 
beteten, wenn einmal ein Zweifel an ſie herantrat, ob denn das eine mit 
dem anderen, Gott und Naturgeſetz nämlich, auch vereinbar ſei, — auf 
den Gedanken, daß an den Naturgeſetzen und ihrer ausnahmsloſen Gel— 
tung irgend etwas zweifelhaft ſein könne, kamen ſie nicht, wie man ja 
auch nicht denkt, ohne Luft könne man atmen. And ſo iſt es, wenngleich 
in etwas tieferer Schicht der Menſchen, auch heute noch. Daraus ergab 
ſich dann im großen und ganzen die Meinung über das Leben und über 
die Welt, die man Materialismus nennt. Aber nicht nur der eigentliche 
Materialismus gehört hierher, ſondern jede Anſchauung ich möchte ſa— 
gen jener Troſtloſigkeit, die ein blindes Walten entſcheidend ſein läßt 
auch über die Menſchenſeelen und ihre Schickſale, wobei es dann ſchließ— 
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lich nicht viel ausmachte, ob die eine Lehre dieſes Walten Wille nannte 
und die andere Kraft. Entſcheidend iſt die hoffnungsloſe Anfreiheit, die 
aus allen dieſen Lehren folgte und die Gedrücktheit, die ſich daraus für 
alle Menſchenſeelen ergab, ſo daß ſolche, deren hochgemute Beſchaffen— 
heit am wenigſten in dieſe Luft paßte, ihren hohen Geiſt in Krämpfen 
zu zerſtören faſt gezwungen waren. Anter dieſer Troſtloſigkeit habe ich 
auch als junger Menſch ſehr gelitten, und ich wußte zuzeiten auch nicht, 
weshalb man den Weg durch Ode, als welcher das Leben ſo erſchien, 
denn eigentlich gehen ſolle. Dabei gehörte ich zu denen, die den lieben 
Gott keineswegs ganz abgeſchafft hatten und die auch beteten, wenn— 
ſchon nur manchmal und verſtohlen. Ganz ferne blieb mir immer der 
unſelige Gedanke, das fei eine Schwäche oder décadence, oder wie es 
genannt ſein mag. Was aber ganz eigentümlich war, und wie ich jetzt 
ſage, ſehr gut für mich, das war dieſes: So ſehr ich ein Kind meiner 
Zeit war, ſo berührte mich doch von dem, was als Dichtung, Kunſt, 
Philoſophie an mich gelangte, das, was aus meiner Zeit ſtammte, nicht 
am ſtärkſten; ſondern immer, wenn etwas mich tief ergriff und mir das 
Gefühl des Steigens lebender Säfte in der Rinde meines Selbſt gab, 
dann ſtammte es, wenn anders es deutſchen Arſprungs war, aus dem 
achtzehnten Jahrhundert, wobei ich nicht die Jahreszahl mit den zwei 
Nullen als die Grenzſcheide der Jahrhunderte anſehe, ſondern etwa ein 
Vierteljahrhundert ſpäter. Ich will nichts einzelnes anführen, aber die 
Namen Goethe, Mozart, Beethoven bezeichnen ja auch nichts Einzelnes, 
und daß das, was mir in der Kantſchen Lehre das Entſcheidende ſchien, 
ſeine Kraft für mich nicht verlor, darf ich auch ſagen. So lebte ich eigent— 
lich in zwei Zeiten, ohne daß zunächſt eine rechte Einheit zuſtande kam. 
An Arbeit aber fehlte es mir nicht, und das war gut, nicht des Betäu- 
bens wegen, wie man wohl damals ſagte, ſondern weil dem auf nahe 
Ziele gerichteten Menſchengeiſt, und ſo iſt der des Arbeitenden, nichts 
ungewiß iſt, wie der keinen Schwindel kennt, der nur an den nächſten 
Schritt denkt und dicht vor ſich den Platz für den anderen Fuß ſucht. 

Es mag ſo ungefähr gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts ge— 
weſen ſein, da ſchien es mir genug zu ſein, mit all dem Nachdenken über 
Wille und Vorſtellung und Kraft und Stoff und Anfreiheit des Willens; 
es ſchien mir ſchon beſſer, alles dieſes nur Leben zu nennen und in tä— 
tigem Wirken zu fühlen, was es iſt. So warf ich gewiſſermaßen dieſen 
ganzen Gedankenkram über Bord. Nicht etwa um die Augen zu ver— 
ſchließen und nur ſo zu tun, als ob dieſe Dinge nicht da ſeien, ſondern 
weil ich auf einmal zu erkennen glaubte, daß ſie wirklich nicht da waren. 
Denn daß der Menſch unfrei ſei, weil alles Geſchehen aus Wirkung und 
Arſache notwendig folge; und daß kein perſönlicher Gott den Verlauf 
des Geſchehens ändern könne, wie es aus Arſache und Wirkung unent— 
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rinnbar ſich ergebe; und daß dieſer notwendige Geſchehensablauf immer 
wiederkehren werde in alle Ewigkeit und ähnliches mehr — das erkannte 
ich ſchließlich als Gedanken, die nur klappern und nicht klingen, und die 
ſchon durch entſprechendes Gedankenklappern aus den Widerſprüchen, 
die ſie in ſich tragen, widerlegt werden können; ich ſah, daß das alles 
gar nicht rührt an die Glockentöne, mit denen das Leben den erfüllt, der 
ſich ihm rein und ohne Arg hingibt. Da war mir klar, daß ein jeder, 
der auch nur ein kleines Teilchen Freude und Lebensglück und auch nur 
ein wenig von ſriſcher Tat oder gar einen ahnenden Aufblid fih zer- 
drücken läßt durch den ſtarren Gedanken, er fei eingeſpannt in den Mta- 
ſchinengang von Arſache und Wirkung ohne Möglichkeit des Entrinnens, 
daß der ein Narr ſei, und ich ſah die grüne Weide um mich herumliegen. 
Anvergeßlich aber iſt mir das Frohgefühl, mit dem ich in jenen Tagen 
in den Briefen des jungen Goethe las, was er an die Gräfin Stolberg 
ſchreibt von den Häuten, die ſich von ſeinem Herzen löſten, und wie ſein 
Blick heiterer werde über die Welt. Da fügt er hinzu, und die Worte 
habe ich behalten: „Doch bleibt mein Innerſtes immer ewig allein der 
heiligen Liebe gewidmet, die nach und nach das Fremde durch den Geiſt 
der Reinheit, der ſie ſelbſt iſt, ausſtößt und ſo endlich lauter werden 
wird, wie geſponnen Gold.“ Mit dieſen Worten brauſte mir eine warme 
Welle aus dem Strome lebendigen Lebens durch das Herz. Bewegt von 
ſo ſtarker, in ſich ruhender und aus ſich quellender Gefühlskraft erachtete 
ich alle Welträtſel für ſo wichtig, wie etwa heutzutage ein Kreuzwort— 
rätſel in einer Zeitſchrift. Ich kann wohl ſagen, daß ich damals auf— 
blühte, und ſegne jene Tage. Dieſe Entwicklung war aber nicht plötzlich 
und wie eine Erleuchtung, ſondern ſie zog ſich durch eine Reihe von 
Jahren hin, während deren mir die Gedankengänge, die bis dahin mir 
entſcheidend zu ſein gedäucht hatten, allmählich alle Kraft einbüßten. So 
machte ich eine ähnliche Entwicklung durch, wie ſie z. B. die Wiſſenſchaft 
der Medizin etwas ſpäter auch erfahren hat, die lange durchaus nichts 
gelten laſſen wollte, als was wiſſenſchaftlich zerlegt und bewieſen war, 
die aber nach und nach bemerken mußte, daß ſie infolge dieſer Selbſt— 
beſchränkung vielfach an der Geſundheit vorbeikurierte, und mancher 
Kurpfuſcher lief ihr den Rang ab. 

Das war nun wie ein milder Frühlingsregen, der auf mein Leben 
fiel, als ſich meine innere Welt jo entwickelt hatte, und was ſchon wie 
erfroren ſchien, fing an zu grünen, und ein Himmel mit ſeinem Sonnen— 
ſchein wölbte ſich wieder darüber. Da wandte ich mich den Menſchen zu 
mit ihren Sorgen und ihrem fortwährenden Streiten. Meine Tage 
waren ausgefüllt von emſiger Tätigkeit in dem mannigfaltigen Getriebe 
großſtädtiſchen Lebens und großſtädtiſcher Wirtſchaft. Das Geringe 
luchte ich leicht zu nehmen, das Wichtige, woran Menſchenſchickſale 
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hingen, nahm ich ſchwer, gehäſſige Liſtigkeiten und Quertreibereien ſah 
ich als nicht vorhanden an, was ſie oft unwirkſam macht, und die Men— 
ſchen ſuchte ich aus ihren zänkiſchen Gewohnheiten herauszuheben. 
Machtlos blieb ich nur gegenüber den Wichtigtuern, denn ſo einer läßt 
nicht davon. In meiner ſpärlichen und um jo erquicklicheren Muße aber 
wandte ich mich immer dem Beſten zu, was große Menſchen geſchaffen 
haben und verſchmähte es auch nicht, ein Höheres als Menſchenkraft 
ahnend zu erfühlen und mich betend ihm zu nähern. So floſſen mir wie— 
der Quellen, die der unverſtändige Verſtand des Menſchendenkens hoch— 
mütig verſchüttet hatte, und ich kann mir nicht verhehlen, daß mir vieles 
gelang. In der Liebe allerdings wollte es zunächſt einmal nicht gelingen, 
das Richtige zu erreichen. 

So war ich, ſo dachte ich, und ſo lebte ich. — Da geſchah das, wovon 
ich euch erzählen wollte und das, wie ich euch ſchon ſagte, nichts weiter 
war als ein Traum und der Nachklang deſſen, was ich geträumt hatte. 
And wenn von dieſem mit der Fähigkeit des Erlebens begabten Ding, 
das man Menſch nennt, ein Dichter einmal geſagt hat, es ſei der Schat— 
ten eines Traumes, ſo war allerdings der Zuſtand, in dem ich mehr er— 
lebt und alſo wohl auch mehr gelebt habe als je, in der Tat nur der 
Schatten eines Traumes. 

Es geſchah im Sommer eines Jahres, das ich vielleicht das glücklichſte 
meines Lebens nennen kann. Nach einer Krankheit hatte ich im Hoch— 
gebirge in Geneſungsfrohſinn zur Geſundheit zurückgefunden und meine 
Arbeit wieder aufgenommen, die mir gerade damals recht erfolgreich 
ſchien, und indem ſie meinen Tatendrang befriedigte, mir doch die Frei— 
heit ließ, den Geiſt zu erfreuen und auch das Herz. Durch Zufall hatte 
ich ein Mädchen kennengelernt, deren Weſen mit dem meinen von An— 
beginn ſo voll und ſchön zuſammenklang, wie ich es noch nicht erlebt 
hatte. Hatte ich freie Zeit, jo ſaß ich auch ſchon auf der Eiſenbahn, um 
durch lachende Gefilde zu ihr zu fahren; heimlich trafen wir uns, Hand 
in Hand ſtreiften wir glückſelig durch Wald und Feld, und von Woche 
zu Woche wuchſen wir inniger aneinander und wurden mehr und mehr 
gewiß, daß wir mit allen Kräften des Leibes und der Seele für alle Zeit 
zueinander gehörten. And wenn ich nicht zu ihr fahren konnte, dann dachte 
ich an ſie, und es ſind nicht die ſchlechteſten Verſe meines Lebens, mit denen 
ich ſie aus der Ferne grüßte. So iſt es wohl kein Wunder, daß neben mei— 
nem Dienſte und dieſem Außerdienſtlichen, davon ich eben erzählte, nicht 
mehr viel Platz für andere Dinge in mir vorhanden war. Ich lebte mit 
einer harmloſen Anbekümmertheit dahin, die etwas febr Gutes ift, und 
fühlte mich wie ein Fiſch im friſchen Waſſer. Auch mein Schlaf war 
feſt und erquickend und weniger von Träumen erfüllt als in manchen 
anderen Zeiten. Den lieben Gott ließ ich einen guten Mann ſein und 
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war ſicher, daß er darüber nicht erzürnt jei. So war ich wohl leichten 
Herzens, aber keineswegs irgendwie was man leichtſinnig oder auch nur 
oberflächlich nennen könnte. In meiner Arbeit war ich gründlich, und 
meine Liebe erfaßte ich ſo ſtark und bei allem Frohſinn ſo ernſt, daß ich 
mein ganzes Menſchenleben als kräftig von innen wachſend empfinden 
und darüber recht von Herzen glücklich ſein durfte. 

Eines Abends war ich zur gewöhnlichen Zeit zu Bette gegangen und 
hatte ſchon einige Stunden feſt geſchlafen. Da hatte ich jenen Traum. 
Es war in einem großen, weitausgedehnten aber niedrigen Saale, den 
ich noch jetzt nach ſo vielen Jahren genau vor Augen habe. Er hatte 
kahle Wände, die ſchlicht getüncht waren und ganz und gar nicht feier— 
lich oder gar kirchlich ausſahen. In dieſem Saale drängte ſich eine große, 
ſchier unüberſehbare Menge Menſchen an einem ſchmuckloſen, plaſtiſchen 
Bilde der Jungfrau Maria vorbei, das ganz einfach in Holz geſchnitzt in 
etwas über Manneshöhe dicht unter der niedrigen Decke auf der einen 
Längsſeite des Saales nahe der Ecke angebracht war. Die Menſchen ſahen 
im allgemeinen gedrückt und ärmlich aus, gingen ganz langſam daher und 
ſchauten mit Blicken unausſprechlicher Innigkeit zu dem Marienbilde auf, 
und ſo recht als wenn all' ihre Hoffnung und ihr höchſter und erſehnteſter 
Troſt in dieſem Bilde beſchloſſen jei. Dieſes gnadenreiche Bildnis nun 
war ich ſelbſt, ich, der kleine Menſch, der da im Schlummer lag, und 
war nicht nur das Bildnis der Maria, ſondern war auch die Maria 
ſelbſt, die heilige Gnadenmutter, und war dabei auch ich, mein gewöhn— 
liches Ich und wußte, daß ich das alles war, aber dieſes Wiſſen war 
nicht wie ein Gedanke, ſondern mehr nur wie eine Scheu, und doch war 
ich nicht erſtaunt, alles dies zugleich zu ſein. Erſtaunt war ich nicht und 
fand es natürlich und gar nicht etwa unmöglich, aber mit ungeheurer, 
durch nichts zu beſchreibender Gewalt war ich ergriffen von dem Gefühl 
unnennbaren Beglücktſeins, das mit dem Gefühle unnennbaren Be— 
glückenkönnens ganz in eins klang. And endlos zog der Menſchenſtrom 
an mir vorüber, und immer ſahen die gequälten Blicke zu mir auf, und 
ganz ſelbſtverſtändlich beſeligte ich ſie, ich, die Jungfrau Maria, und das 
Bildnis der Jungfrau Maria und ich ſelbſt. Ich weiß nicht, wie lange 
das dauerte. Ich weiß nicht, wie ich aufwachte. Es muß ein ganz all— 
mählicher Abergang aus dem Schlafe in das Erwachtſein geweſen ſein, 
denn als ich ſchon ganz klares Bewußtſein hatte und ſchon wußte, daß 
ich in meinem Bette lag und nicht in dem Saale war, und daß ich nicht 
von Holz war und keine Menſchen vorüberzogen, da hatte ich noch jenes 
volle Gefühl, daß ich das Bildnis der Maria ſei, und ſie ſelbſt und auch 
ich ſelbſt, und fühlte noch die volle Gnade des Beglücktſeins und Be— 
glückens. Ja, dieſes Gefühl war geſteigert durch die Bewußtſeinsklarheit, 
mit der ich es nun erfaßte und bei vollerem Erwachen ſtärker und deut— 
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licher begriff, ohne es zu zerſtören. So lag ich eine Stunde lang, viel— 
leicht auch zwei, ganz ſtill und mit gelöſten Gliedern und wie mich ſelber 
kaum fühlend in meinem Bette, durchzogen von niegekannter Seligkeit, 
von dem wahren, reinen, dem Gottesgefühl des Lebens. Ich fing dann 
auch an nachzudenken, und mein erſter Gedanke war: Wie geſchieht mir 
denn? Wenn ich ſonſt erwachte, dann fiel mir doch gleich meine Herz— 
liebſte ein, und ich ſehnte mich nach ihr und grüßte ſie zärtlich und nun, 
ich weiß kaum, daß ſie vorhanden iſt und liebe ſie doch wie je, ja noch 
inniger, aber meine Gedanken erfüllt ſie nicht, und ganz unverlangend 
bin ich und ohne Sehnſucht. Denn wonach ſollte ein Seliger ſich ſehnen? 
And lange lag ich ſo, denkend und meiſtens auch nicht denkend, und ganz 
ganz allmählich und ſchmerzenlos löſte ſich der Nachklang meines 
Traums und verebbte, und ließ ein ſtilles, friedliches und fih ganz rein 
fühlendes Menſchenherz zurück. 

Allmählich ſchlief ich wieder ein, und ſchlief traumlos und feſt bis 
zum Morgen. Dann ſtand ich auf und ging wie gewöhnlich an meine 
Geſchäfte. Aber das Bewußtſein deſſen, was ich erlebt hatte, iſt mir als 
unvergängliches Beſitztum geblieben. Ich habe einmal in meinem Leben 
ganz tief geatmet, und der lebendige Odem iſt in Bereiche der Seele ge— 
drungen, zu denen das gewöhnliche Atmen des Tages ihn nicht gelangen läßt. 

Als ich nicht lange danach, früher als ſonſt, Feierabend machen durfte, 
und alsbald zu meinem lieben Mädchen fuhr, und als wir dann Arm 
in Arm am ſchönen Sommerabend durch den Wald wandelten, erzählte 
ich ihr meinen Traum und in welchem Zuſtande ich mich danach be— 
funden hätte, verſchwieg ihr auch keineswegs, wie der Gedanke an ſie 
ſelbſt dabei ein ganz anderer, zwar immer liebevoller, aber gleichſam un— 
weſentlicher geworden wäre. Sie nahm das gar nicht übel, ſah mich 
ernſt und groß an, ſagte: Du haſt eine Erſcheinung gehabt; und küßte mich. 

So! Nun habe ich euch das erzählt, was ich nur ganz wenigen Men— 
ſchen in meinem Leben erzählt habe und nur bei ganz beſonderer Ge— 
legenheit. Ob dadurch nun das ergänzt iſt, was mir in euren Gedanken— 
gängen zu fehlen ſchien, das hängt davon ab, ob es mir in meinen Wor— 
ten gelungen iſt, mein damaliges Erlebnis richtig begreiflich zu machen. 
Ob mir das aber gelingen konnte, ſo ſehr ich mich darum bemüht habe, 
das muß mir trotz einer gewiſſen Stille und Betroffenheit, die auf 
euren Geſichtern liegt, doch ſehr zweifelhaft ſein. Eine Melodie kann 
man nicht beſchreiben, und das Weſentliche an meinem Zuſtand damals 
war gleich einer Melodie: eine nie gehörte Weiſe durchzog mein Inneres. 

Aber ich kann vielleicht doch noch etwas dazutun, um euch das zu 
verdeutlichen, was in mir vorging. Ich kann es vergleichen mit anderen 
Zuſtänden religiöſer Ergriffenheit, die ich in meinem bereits langen 
Erdendaſein zu fühlen bekommen habe. And da ich ſehe, daß ihr vielleicht 
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wegen jener Betroffenheit noch nicht reden möget, jo ift es wohl an- 
gebracht, daß ich noch weiter ſpreche und von mir erzähle, damit ihr 
vergleichen könnt und dann aus dem, was nicht war, erkennen möget, 
was war. 

Ich ſagte ſchon vorhin oder deutete es an, daß ich eigentlich auf meine 
Art ein wenig fromm war und das Beten nie ganz verlernte, auch nicht, 
als ich noch in den Gedankengängen ſteckte, die ſich nicht ſo recht damit 
vertragen wollten. Aber wie alles im Leben war auch mein Frommſein 
großen Schwankungen unterworfen, und es gab Zeiten des Trotzes, der 
Gleichgültigkeit, der Ermattung, der Erſtarrung; andererſeits aber auch 
wieder Zeiten ſtarken Aufwallens ſolcher Gefühle. Von letzteren ſind 
mir einige, etwa drei oder vier, in beſonders deutlicher Erinnerung. Die 
will ich verſuchen, euch noch näher zu ſchildern. Sie waren durch den 
Anlaß nicht nur, der ſie entſtehen ließ, ſondern auch durch ihre Eigenart 
und durch die Art ihrer Einwirkung auf meinen Entwicklungsgang unter— 
einander ſehr verſchieden. 

Das erſte war, wie natürlich, meine Einſegnung in meinem fünfzehn— 
ten Lebensjahre. Als Kind, da ich noch reich und fröhlich auf dem un— 
verbrauchten Golde des Lebens fak, hatte ich die Geſchichte von Jejus 
und ſeinen Jüngern ſehr lieb. Als mir dann unter heiligen Gebräuchen 
Brot und Wein als ſein Leib und Blut eingegeben wurde, da fühlte 
ich wie im Taumel eine ewige Macht auf mich herniederſtürzen, und ich 
betete: Herr, nimm mich zu dir, es kann mir hier nichts mehr begegnen. 
Das vor mir liegende Leben ſchien mir wie eine lange, gerade Straße 
zwiſchen Baumreihen, leicht und ſicher zu gehen, und das Ende wie der 
Anfang. Wozu eigentlich ſollte ich da entlang gehen? Es war, als gehe 
mich das Leben nichts mehr an. Wohl war es ein ſtarker, tief erregender 
Eindruck, aber Ende aller Enden nicht ein ſolcher, dem ich mich erinnernd 
gerne und oft wieder hingegeben hätte. 

Sehr häufig aber haben meine Gedanken zurückgefunden zu einem 
Pfingſterlebnis, das mir ein halbes Jahrzehnt ſpäter widerfuhr, da ich 
als junger Student aus dem jhon ſommerheißen, ſtaubigen, lärmenden, 
den nachdenklich-ſchüchternen Jungen vereinſamenden Berlin mit einem 
Schulfreunde nach Dresden gefahren war, die Gemäldegalerie zu be— 
ſuchen. Da ſaß ich ſehr lange vor der Sixtina Rafaels und fah in die 
Augen des Kindes, das der Welt Sünde trägt, und die Ewig-Weibliche 
ſchwebte zu mir heran aus dem Glanze des Himmels und ihre reinen, 
entſühnenden und entſündenden Augen ſahen ſchmerzlich zu mir: Warum 
haſt du mir ſolches getan? Der heilige Vater zur Rechten aber wies auf 
mich: Segne auch dieſen Sünder. Da wußte ich, daß ich getroſt ſein dürfe 
und mir das Licht des Himmels nicht erlöſchen werde, und dem ſtrahlen— 
den Pfingſttage ſtrahlte die reinſte Heiterkeit meines Herzens entgegen, 
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als ich draußen mich des blühenden Flieders freute und den hübſchen 
Mädchen zunickte und meines jungen Lebens ſo recht froh war. Lange 
Jahre hindurch blieb mir dieſer Tag der ſchönſte aller Tage, oft ſtärkte 
und tröſtete mich die Erinnerung daran, und auch jetzt wird mir das 
Herz warm, da ich ſeiner gedenke. 

Was damals dem jungen Studenten geſchehen war, das konnte natür— 
lich die Verſtrickung in die verwirrenden und bedrückenden Gedanken— 
gänge ſeiner Zeit, in der er wie alle ſeinesgleichen hinein mußte, nicht 
verhindern. Aber die Nachwirkung in ſeiner Seele hörte doch niemals 
ganz auf, und das Gefühl einer dankbaren Treue erfüllte ihn fernerhin. 
And wenn ich ſagen durfte, daß ich die Fähigkeit zu beten nie ganz ver— 
lor, ſo iſt dieſe Stunde wohl die ſtärkſte Stütze zur Erhaltung dieſer 
Fähigkeit geweſen. 

Immerhin iſt es kein Wunder, daß ſo manches Jahr vergehen mußte, 
bis ich wieder einen ähnlich ſtarken religiöſen Eindruck empfing. Es ge- 
ſchah erſt in jenen geſegneten Jahren, in denen ich die vorhin geſchilderte 
Befreiung aus der Laſt des kalten Denkens meiner Zeit mir erringen 
konnte, ja, es war der Abſchluß dieſer Befreiung. Den Hauptſchritt dazu 
hatte ich ſchon einige Jahre vorher getan, als mir aufgegangen war, 
daß die große Frage nach der Willensfreiheit zwar als Denkaufgabe 
von höchſter Schwierigkeit und Wichtigkeit, für die Lebensführung 
und die dieſer zugrunde liegende Lebensauffaſſung aber bedeutungs— 
los ſei. Schillers Wort „In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne“ 
war mir wieder Wahrheit. Auf mein religiöſes Innenleben aber 
hatte dieſer, mein neuer Sinn, noch nicht recht durchgewirkt. Im 
Gebet ſah ich wohl die ſtärkſte und am meiſten ſtärkende innere 
Sammlung, die dem Menſchen zu ſeinem Heile gegeben iſt, nimmer 
aber ein Mittel, etwas zu erreichen. Vielmehr überließ ich das Gebet, 
das auf die Erfüllung eines ſehnlichen Herzenswunſches gerichtet iſt, 
den Kindern, die da glauben mögen, einen lieben Gott rühren zu können, 
wie ſie wiſſen, daß die liebe Mutter dem Flehen ihrer Augen nicht im— 
mer widerſtehen kann. Ich wußte nicht, daß ich damit der menſchlichen 
Schwäche gemäß die größte herzbewegende Kraft des Betens von mir 
wies. Da kam eine Stunde, in der ich in großer Gefahr zu ſein und einer 
großen Lebensnot zu verfallen fürchtete. In einer von Angſt und Not, 
aber auch von ſtärkſtem Ringen meiner ganzen Denkkraft erfüllten Nacht 
erkannte ich, daß die Frage der Willensfreiheit und die Frage der — 
ſagen wir — Gottesfreiheit, alſo die Frage, wie weit der Menſch in 
Abhängigkeit vom Naturgeſetz Jei, und die Frage des Verhältniſſes eines 
perſönlichen Gottes zum Naturgeſetz, daß das beides ganz dieſelbe Frage 
ſei. Die Antwort, die ich mir ſeit langem auf die eine gegeben hatte, 
mußte auch für die andere gelten, da ſie ja eben gar keine andere Frage 
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war. Wie ich mich ſelbſt als frei erkannt hatte, ſo wurde nun auch Gott 
wiederum allmächtig, und kein Naturgeſetz hinderte mehr das bedrängte 
Menſchenherz, um Rettung aus Not, um Erfüllung ſeiner innigſten 
Wünſche zu flehen. Mit gewaltiger Kraft erfaßte mich dieſe Erkennt— 
nis und hob mich auf ſtarken Schwingen empor an das Herz des all— 
liebenden Vaters. Am nächſten Tage war alle Gefahr und Bedrängnis 
in der Tat vorüber, mir aber war wie einem, der einen hohen Berg 
erklommen hat und nun der gewonnenen Höhe und Weite ſich freut. 

Aber es fehlte doch noch etwas, und das führt mich wieder zurück zu 
dem ſchließlichen Hauptgegenſtand eurer Ausführungen, nämlich zu der 
Liebe. Als ich vorhin den Entwicklungsgang meiner Lebensauffaſſung 
und Weltanſchauung ſchilderte, da ſagte ich, daß mir gegenüber den Auf— 
gaben des Lebens ſo manches geglückt ſei, aber in der Liebe vorerſt nicht 
ſo recht. Ich machte damals nicht weniges durch, und wenn ich euch auf 
die Abgründe hinweiſen zu müſſen glaubte, die da neben den lichten 
Höhen ruhen, ſo habe ich, wie ihr ja ſicherlich auch, mancherlei davon 
erfahren und weiß wohl, warum die Religion von einer Erbſünde ſpricht. 

In Hildesheim gibt es bekanntlich am Dom einen tauſendjährigen Ro- 
ſenſtrauch. Dicht daneben ſteht eine kleine Kapelle, die Annenkapelle 
heißt ſie, glaube ich. Da geſchah mir weiter gar nichts, als daß ich als 
Durchreiſender dieſe Sehenswürdigkeit beſichtigte, und auf Grund an 
und für ſich ſehr alltäglicher und gewöhnlicher Liebeserlebniſſe — und 
eben das dürfen Liebeserlebniſſe für manche Menſchen nicht ſein — auf 
einmal, als ich in die Annenkapelle trat, von einer großen Herzensangſt 
erfaßt wurde, das Niederziehende, das ſo leicht der Geſchlechtsliebe 
eigen iſt, aber nicht ſein ſollte, umſchlinge mich unentrinnbar und werde 
die Kleinodien meiner Seele überwuchern und erſticken. Da ſtand ich 
denn in der Kapelle, und mit der noch nicht ſehr lange davor neugewon— 
nenen Gebetskraft des vollen Flehens um Erhörung rang ſich mir ein 
heißes Gebet aus der Seele, deſſen unmittelbare Wirkung die feſte Zu— 
verſicht war, daß ich zwar in jenem Kampfe nie völliger Sieger ſein 
werde — gibt es das überhaupt? — aber auch nimmer ein dauernd 
Anterliegender. Auch wußte ich, daß die Weihe dieſes Augenblicks, in 
treuem Herzen bewahrt, mir helfen werde. 

Die Niederlagen, die ein jeder auf dieſem Schlachtfelde erleiden muß, 
ſo ſchlimm ſie ſein mögen und ſo unvermeidlich ſie bleiben, die durfte ich 
ſeitdem hoffen, hinnehmen zu können in dem feſten Gefühl der Selbſt— 
behauptung trotz alledem. 

Nun werdet ihr von euren Auffaſſungen über die Liebe aus, die ihr 
vorhin ſo lebhaft ausgeſprochen habt, vielleicht ſagen, es ſei eine große 
Schwäche von mir geweſen, daß ich jene gewöhnlichen und alltäglichen 
Liebeserlebniſſe oder gar das Inskrautſchießen brünſtiger Gedanken ſo 
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ſchwer genommen, und noch eine größere Schwäche, daß ich mich daraus 
ins Gebet geflüchtet hätte. Da hätten altererbte und veraltete Vorſtel— 
lungen über mich Macht gewonnen und die Kraft meines Lebenswillens 
mit Dekadentheit angekränkelt. So denkt ihr wohl. Aber ihr ſollt nicht 
denken, daß ich euch das glaube. Ich glaube es euch deshalb nicht, weil 
meiner Meinung nach der Menſch ſelbſt am beſten weiß, wann er 
ſtark oder ſchwach iſt. Auch habe ich nicht ſolch eine große Angſt vor dem 
Selbſtbelügen, ſondern ich glaube doch mehr, daß man durch andre be— 
trogen wird. Ihr kennt alle wie ich das Gefühl des Wachſens und Ge— 
deihens von innen heraus. Ich halte es für die erſte Pflicht des Men— 
ſchen, dieſem Gefühl zu folgen und gerade die, die das Leben ſelbſt als 
den einzigen Richter anerkennen, müſſen der gleichen Meinung ſein. 
Denn da muß ja Lebendigkeit ſein, wo Wachstum iſt, und wer ſoll es 
wiſſen als der Menſch ſelbſt, ob in ihm Wachstum ſei oder nicht? Wenn 
ich damals in der Annenkapelle den Gebetsdrang als Schwäche unter— 
drückt hätte, wer weiß, ob meine Angſt um das Kleinod meiner Seele 
dann nicht Wahrheit geworden wäre. Was aber das Kleinod der Seele 
ſei, das kann nur gefühlt werden; an ihm hängt die Lebendigkeit und 
auch die Lebensfülle, und der ſtärkſte Wille ohne das iſt oder wird 
ſchließlich lebensarm. 

Gerade aber weil ihr mir hierin widerſprechen werdet, will ich euch 
noch weiter meine Meinung über die Liebe ſagen, denn das hängt enge 
zuſammen. Wie kommt es wohl, daß es für den Menſchen ſo ſchwer iſt, 
mit der Liebe zurechtzukommen, und daß Sittlichkeit und rechtes Ver— 
halten in Liebesſachen für die meiſten Menſchen beinahe dasſelbe ge— 
worden iſt? Eigentlich gibt es doch nichts Natürlicheres, einem Lebe— 
weſen Gemäßeres, als Erhaltung und Fortpflanzung: alſo Eſſen und 
Trinken, und Lieben. Bei dieſen Dingen ſollte es doch eigentlich zwar 
wohl Streit und Eiferſucht und Neid und dergleichen geben, was aus 
dem Wettbewerb um das Haben entſteht, aber doch keine inneren Nöte 
und Kämpfe, und bei der Nahrungsaufnahme ſind ſie ja auch kaum vor— 
handen, und als Erbſünde erſcheint ſie den Menſchen ſchwerlich. Warum 
aber die Liebe? Warum gerade bei dem höchſtentwickelten Lebeweſen, 
dem Menſchen? And warum bringt ſie unter den Menſchen wiederum, 
ſo ſcheint es, gerade die höher Entwickelten in die ſchwerſten Nöte? Was 
iſt wohl der eigentliche Grund hiervon? Iſt das nicht in der Tat die 
Kernfrage aller Sittlichkeit? 

Ich will euch die Antwort darauf nicht ausdrücklich geben. Ich habe 
wohl viel darüber nachgedacht, aber ich glaube, noch lange nicht genug. 
Ich will euch aber das, was mir die richtigſte Erklärung dieſes Rätſels 
ſcheint, dadurch andeuten, daß ich euch ſage, welchem Ziele man, glaube 
ich, in der Liebe zuſtreben müſſe. Das meine ich nämlich ſehr einfach 
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beantworten zu können. Ich denke, auf dem rechten Wege wird der 
Menſch ſein, wenn er immer danach ſtrebt, daß die beglückende Kraft der 
Liebe nicht nur einen Teil von ihm, ſondern ihn als Ganzes ergreife. 
Verſteht ihr, was ich meine? Wenn nur der Leib beglückt wird und Herz 
und Seele ſind kalt, das ſcheint die Seele zu beleidigen. Wenn aber mit 
den Sinnen des Leibes auch das Herz erglüht, dann beſeligt ſich alles, 
Leib und Seele, und dann iſt wirklich eure wundervolle Lebensfülle einer 
ſolchen Liebe beſchert. Geſagt iſt das leicht. Aber daß es Wirklichkeit werde, 
und daß es nicht nur auf kurze Zeit Wirklichkeit werde, das ſcheint aller— 
dings nicht leicht zu ſein. 

Aus ſolch einer Beleidigung, die ich meiner Seele zugefügt hatte, er— 
wuchs mir jenes Gebet in Hildesheim. And ich glaube nun einmal, daß 
dieſes Gebet die beſte Sühne und das beſte Heilmittel geweſen iſt und 
ich nicht nur nichts Klügeres, ſondern auch nichts Lebenskräftigeres tun 
konnte, als eben was ich tat. 

Das war nun eine innere Seelenreinigung, die aus Sünde und Gee- 
lennot entſtand. Was ich vorher aber erzählte, wie ich in Furcht war vor 
ſchwerer Gefahr und mich zum Gebet um Rettung durchrang, das ge— 
ſchah in ſtärkſter Gedankenanſtrengung und im Ringen um richtige Er— 
kenntnis. Was aber ein paar Jahrzehnte davor mir geſchah, als ich die 
Sixtina ſah, das geſchah durch die Kunſt, die ja mit der Fähigkeit be— 
gnadet iſt, mit dem, was eines großen Menſchen Seele bewegt hat, auch 
wenn er lange geſtorben iſt, eines anderen Seele zu ergreifen. And wenn 
ich bei meiner Einſegnung mich von Gottes Hand berührt fühlen konnte, 
ſo war es die Kirche und die im Gottesdienſt ausgeſtaltete Erfahrung 
langer Jahrhunderte, die das bewirkt hatte. So entſtanden die mächtigen 
religiöſen Erſchütterungen, die ich erfuhr, jedesmal durch etwas anderes, 
zweimal aus dem Gottesbewußtſein des Menſchen, wie es ſich in langen 
und längſtvergangenen Zeiten geſtaltet hatte, zweimal aus innerem Rin— 
gen meines Geiſtes und meiner Seele. 

Ganz anders aber war es mit jener Erſchütterung, die mich, glaube 
ich, am tiefſten ergriff, mit dem Marientraum, von dem hauptſächlich ich 
euch erzählt habe. Da kam nichts von außen an mich heran, und auch 
von innen erſtrebte ich gar nichts, ſondern ich war nur ein Schlafender, 
und im Schlafe wurde es mir gegeben. Da kann ich kein anderes Wort 
dafür gebrauchen, als daß ich es als eine Gnade bezeichne, durch die es 
mir widerfuhr. And um ſo bedeutungsvoller wurde es für mich, und die 
Kraft dieſes Erlebniſſes war ſtärker als die jener anderen viere. 

Nun wundert euch nicht zu ſehr über das, was ich euch geſagt habe 
und überhaupt über meine Redſeligkeit. Denn da ich den Entſchluß faßte, 
es euch zu erzählen, da entſchloß ich mich auch, gewiſſermaßen ganze 
Arbeit zu tun und alles aufzubieten, es ſo zu erzählen, daß ihr es richtig 
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verſtehen und vielleicht auch mitfühlen könnt, was ich damals fühlte. 
And da ich den Ernſt in euren Augen ſehe, glaube ich recht damit getan 
zu haben. Doch aber ſcheint mir, ich müſſe noch etwas hinzufügen. 

Wenn ein Menſch eine große Beglückung oder Beſeligung erfahren 
hat und ſein Leben ebbt wieder zurück in die gewohnte Alltäglichkeit, 
muß ihn dann nicht eine Sehnſucht ergreifen, daß ihm wiederum und 
wiederum jene Begnadigung widerfahre? Muß denn nicht, wenn es ſich 
um ſo etwas Großes und Starkes handelt, dieſes Menſchen ganzes Le— 
ben von ſolchem Verlangen beherrſcht werden, muß er nicht in der 
Tat alles hergeben, was er hat und iſt, um aufs neue der Gnade teil— 
haftig zu werden? Wie ſteht es darin mit mir, das glaube ich, möchtet 
ihr noch wiſſen. 

Ich weiß nicht, was ich gedacht und getan hätte, wenn ich in dem Be— 
kenntniſſe aufgewachſen wäre, das ganz beſonders der Verehrung der 
Jungfrau Maria ſich widmet. Vielleicht hätte ich dann in dieſem Traume 
eine Berufung geſehen und eine Verpflichtung gefühlt über dieſen be— 
ſonderen Zuſtand hinaus, in dem ich mich befand, und der allmählich ab— 
klang. Vielleicht hätte ich dann geglaubt, auch nachher, als dieſer Zu— 
ſtand vorüber war, ſo leben zu müſſen, als wenn er noch fortbeſtände, 
und alles von mir zu tun, was dieſem Zuſtand, ſolange er beſtand, nicht 
gemäß war. Alſo zum Beiſpiele auch die Liebe, ſo daß ihr dann heute 
unſere Kinder nicht geſehen und euch nicht mit uns an ihnen erfreut 
hättet. Vielleicht auch, wenn ich katholiſch geweſen wäre, hätte ich die 
Verpflichtung gefühlt, nun mein Leben nicht nur als Geheiligter zu füh— 
ren, ſondern auch davon zu verkünden und eine ſolche Berufung an 
andere Menſchen weiter ergehen zu laſſen. Vielleicht hätte ich auch ge— 
glaubt, durch irgendwelche Vergeiſtigung meines Lebens, wie ſie durch 
die Erfahrungen der Kirche gegeben ſein mag, auf die Wiederholung 
eines ſolchen Beſeligungszuſtandes zu wirken, und ich kann ja nicht 
genau wiſſen, daß eine ſolche dann nicht möglich geweſen wäre. 

Aber von allen dieſen war nichts in mir. Wohl ſtreifte ich bald nad- 
her gelegentlich den Gedanken an ſolche Verpflichtungen, aber es war 
eben nur ein Gedanke und nicht etwas, dem ein innerer Drang inne— 
wohnte. Das allerdings iſt wahr, daß damals, als noch jene unnennbare 
Empfindung in mir lebendig war, wenn ich da etwa, was ſonſt wohl zu— 
zeiten dem Menſchen geſchieht, mich irgend Gedanken leiblicher Ent— 
zückung hingegeben hätte und dadurch jene Empfindung verlöſcht, ich 
die ſchwerſte Sünde begangen und die Seelenbeleidigung verübt hätte, 
von der ich vorhin ſprach, und die mir die eigentliche Erbſünde des 
Menſchen zu ſein ſcheint. Auch das iſt wahr, daß ich ehrfürchtige Erinne— 
rung an jene Stunde für alle Zeiten als hohe, mir auferlegte Pflicht 
fühlen muß. And ſchließlich, auch das will ich nicht abſtreiten, daß ich da— 
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von reden muß, wenn es mir wie heute ſo ſcheint, als ob es mit Er— 
folg geſchehen könne. Obgleich ich mir darin nicht ganz klar bin, denn 
die Worte haben etwas Erſtarrendes, und Verkündiger werden leicht zu 
Verſteinerern. 

Aber irgendwie nach einer Wiederholung dieſes Erlebniſſes zu ſtreben, 
das blieb mir ganz ferne. So groß auch die Beglückung war, nicht wegen 
einer Beglückung geſchah mir das, ſo ſchien es mir, ſondern als Reini— 
gung. Daß es aber, wie ich vorhin ſagte, ein ſo tiefes Atmen war, das war 
wohl eben deshalb, weil es eine Gnade war und weder ich etwas dazu 
getan hatte noch ein anderer. Alſo alles, was ich etwa fernerhin dazu 
getan hätte, hätte ja nicht nutzen, ſondern nur ſchaden können. Wenn 
aber ein gleiches wiederum mir nötig geweſen wäre, dann käme es wohl 
wieder, ſo wie jenes kam. Das war ſo etwa meine Meinung, ſofern ich 
überhaupt nachdachte darüber, was mir eigentlich gar nicht nötig ſchien 
und nicht einmal gut. Sondern ganz unbefangen, als jenes vorbei war, 
wendete ich mich wieder dem Leben zu und auch der Liebe. Nur trug 
ich etwas Koſtbares mehr in meiner Seele. 

Aber ich freue mich doch, daß ich mich überwunden habe und habe euch 
dieſes erzählt, obgleich es nur durch Worte geſchehen konnte. Denn iſt 
nicht in der Tat die Lücke, die mir in eurem Denken zu ſein ſchien, da— 
durch erfüllt? Wenn ihr mich recht verſtanden habt, dann müßt ihr 
gefühlt haben, daß es ein inneres Erleben gibt von ſolcher Lebendigkeit 
und Fülle, daß das, was euch als die höchſte Lebensfülle erſchien, die 
Liebe — und ich ſetze hinzu eine rechte, den ganzen Menſchen ergreifende 
Liebe —, dadurch gleichſam zum Verſchwinden gebracht wird und der 
Menſch darüber hinausgehoben. Es wird ja Menſchen geben und ge— 
geben haben, die das was ich erfuhr, nicht nur ſo erfahren haben wie ich, 
als wie einen kurzen Beſuch, ſondern in denen jene Empfindung dauernd 
Wohnung nimmt. Das hieße dann nicht etwa, daß dieſe Menſchen dem 
Leben abgekehrt würden. Denn es iſt ja Leben und höchſte Lebendigkeit, 
was ſie erfüllt. Aber es hieße, daß ſie nicht ſo leben können wie etwa wir 
leben, ſondern ſo wie dieſe Lebendigkeit es ihnen gebietet. And darüber 
kann keiner richten oder urteilen, wer nicht in ſeinem Herzen davon er— 
füllt iſt oder es erfahren hat. And wäre ich nun ſo einer geweſen, dem 
ſolche Begnadigung für immer zuteil geworden wäre, und ich hätte da— 
nach leben müſſen — denn das wäre ja gar nicht anders möglich ge— 
weſen — glaubt ihr, ihr hättet mir ſagen können, ich ſei lebensfeindlich 
und dekadent und erfüllte meine oberſte Pflicht nicht, mich auszuleben? 
Gar nichts hättet ihr mir ſagen können. Gedanken ſind nötig und ich 
bin der Meinung, daß der Menſch gar nicht genug nachdenken könne. 
Aber doch: ſchließlich entſcheiden Gedanken nicht, und ſo wenig mit Ge— 
danken beſtimmt werden kann ob eine Melodie ſchön iſt, ſo wenig ſagen 
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ſie über das, was die Menſchenſeele erfahren kann. Es ſind ja auch Me— 
lodien, was ſo das innerſte Herz erlebt. Eine Melodie aber, ſolange ſie 
erklingt, iſt für ſich da und kennt nur ſich. Wenn die Worte Beethovens, 
die er über die missa solemnis ſchrieb: „Von Herzen, möge es zu Herzen 
gehen“, wenn dieſe Worte ſich bei einem, der ſeinen Geſang hört, er— 
füllen, dann iſt dieſer Menſch von Beethovens Seelenfülle voll und kein 
Raum in ihm für ein anders, noch ſo Schönes, und ſei es ein Liebesgeſang 
Mozarts. Bis in ſeinem Herzen jene Weiſe verklungen iſt, wie alles ver— 
klingt in der Welt, und nur die Erinnerung bleibt, die er heilig halten ſoll. 
Sehr leicht kommt es wohl vor, daß ein Tor, deſſen Herz von anderen 
Melodien erfüllt iſt, jenen ſchmäht, der ſeine eigene Weiſe für ſich hat. 
And ſo waret ihr Toren, als ihr die ſcheinbar dem Leben Entſagenden 
ſchmähtet, denn ihr wißt ja nicht, was ſie in ſich tragen. Nur der dürfte 
auch mit Gedanken urteilen, der das Ganze in ſich trüge und von aller 
nur möglichen Lebenserfahrung erfüllt wäre. Wo iſt der? 

Das Ganze aber iſt nicht auf einmal da. Alles teilt ſich in der Welt, 
und eben darum müßt ihr duldſam ſein. Im Leben des Einzelnen teilt 
ſich ſo Vieles, und wie ich heute ein anderer bin und doch derſelbe als in 
jener Nacht, ſo iſt ein jeder immer eins und doch verſchieden, alſo daß für 
ihn manchmal Sünde iſt, was ein andermal Erquickung und ohne Arg. 
And unter den Menſchen teilt ſich das Vorhandene, und was dem einen 
geziemt und ihm Pflicht iſt, das darf der andere nicht, und keiner ſoll 
ſchelten oder haſſen. Denn alles iſt der Teil eines Ganzen, und Feindlich— 
keit iſt Mißverſtändnis. Das letzte aber erſchließt ſich nicht — und ob wir 
dann wir ſelber ſind, iſt ein Geheimnis. 

Indem ich nun aufhören will, damit ihr auch wieder etwas ſagen 
könnt, will ich euch noch an einem Beſitztum, das meine Erfahrung und 
mein Denken mir gegeben haben, teilnehmen laſſen, wenn ihr es mögt. 
Es iſt die Erkenntnis, daß kein Zuſtand, der voll erfüllt werden ſoll, allein 
in ſich ſelbſt ruhen darf. Vielmehr muß er dazu über ſich hinausſtreben, 
wie ja auch der Menſch, der völlig er ſelbſt ſein will, nicht nur er ſelbſt 
bleiben darf, ſondern ſich hingeben muß an eine Sache oder ein Ziel oder 
ein Volk oder einen anderen Menſchen. So auch, wer dieſes irdiſche 
Leben ganz und wirklich leben will, der kann es nicht, indem er ſich nur 
dieſem Leben widmet und auf das Wirkliche beſchränkt. Sondern er muß 
etwas haben darüber hinaus: eine Ahnung oder eine Hoffnung oder 
einen Glauben oder einen Zweifel, der ja ein Ringen um alles dieſes iſt. 
Wenn er die Fühler nicht ausſtreckt nach einem Mehr-als-Leben, dann 
verarmt ihn dieſes Leben und auch die Liebe wird ihn verarmen. Die 
Fühler ſind da, des werdet ihr erfahren haben und weiterhin erfahren, 
wie ja auch ich es manchmal erfuhr: am ſtärkſten bei dieſem Traum und 
der Stunde, die ihm folgte. 
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Groß ift in unſerer ruheloſen Zeit, da alles wankt und wechſelt, bei 
ernſten Menſchen die Sehnſucht nach Stetigkeit, nach feſten und bleiben— 
den Werten, auf die man ſich verlaſſen kann, und nach einem wirklich 
überragenden Geiſte, der die Einzelerſcheinungen im Zuſammenhang der 
Jahrhunderte zu ſchauen und zu würdigen weiß. Darum dürfte die be— 
deutendſte philoſophiegeſchichtliche Neuerſcheinung des Teubnerſchen Ver— 
lages, die Geſammelten Schriften Wilhelm Diltheys, 
für viele eine hochwillkommene Gabe ſein. 

Kurz vor Ausbruch des großen Weltkrieges erſchien der erſte Band 
dieſer Geſammelten Schriften. Als ich den Band damals in einer länge— 
ren Charakteriſtik anzeigte, konnte ich auf die Erhabenheit des philo— 
ſophiſchen Geiſtes über den Wechſel der Zeitereigniſſe hinweiſen. Inzwi— 
ſchen ſind Weltkrieg und Revolution über uns dahingebrauſt; die trüben 
Ahnungen, die einen Dilthey ſchon lange Jahre vor dieſen großen Am— 
wälzungen in Gemeinſchaft mit ſeinem treuen Freunde Ernſt von Wil— 
denbruch beſchlichen hatten, ſind in furchtbarer Weiſe in Erfüllung ge— 
gangen, ohne daß jemand imſtande geweſen wäre, das Verderben auf— 
zuhalten. Geblieben aber ſind die klaſſiſchen Leiſtungen unſerer Dichter 
und Denker, friſch wie am erſten Tag liegen ſie vor uns und laſſen uns 
ſcheinbar abgeriſſene Fäden wieder anknüpfen. Hundert Jahre ſind hier 
wie der Tag, der geſtern vergangen iſt. — 

Die Bedeutung Diltheys für die Entwicklung des philoſophiſchen 
Geiſtes iſt noch lange nicht hinreichend erkannt. Seine Wirkſamkeit fällt 
in die Zeit, in der es ſich um Sein oder Nichtſein der Philoſophie über— 
haupt handelte. Die zunehmende Spezialiſierung der Erfahrungswiſſen— 
ſchaften, ihre von den exakten Methoden der experimentellen Natur— 
wiſſenſchaft und der quellenforſchenden Geſchichtswiſſenſchaft ausgehende 
Ablehnung jeder Spekulation machte es unmöglich, noch an dem alten 
ſyſtematiſierenden Geiſte der idealiſtiſchen Philoſophie feſtzuhalten. Die 
Welt fiel gleichſam auseinander in ihre Teile, und vor der Wucht der 
Erfahrungstatſachen zerflatterte das geiſtige Band, mit dem der kühne 
Ideenflug Hegels jene Teile noch zuſammengehalten hatte. 

Die große Frage in dieſem Augenblick war alſo, ob Natur- und Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft alle rein philoſophiſche Gedankenbildung unhaltbar 
und überflüſſig machen würde oder ob dieſe doch noch eine ganz eigene, 
bedeutſame Rolle in der Welt der harten Tatſachen ſpielen könne. Soviel 
ſtand feſt: ein Opfer von ſeiten der Philoſophie mußte gebracht werden. 
And dieſes Opfer war der Verzicht auf ein letztes umfaſſendes Syſtem: 
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„Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht mir!“ Mit andern Wor— 
ten: vor dem ewigen Rätſel und der unendlichen Mannigfaltigkeit des 
Lebens verſinkt nicht nur die Metaphyſik — ſoweit war ſchon Kant ge— 
gangen — ſondern jeder gerundete und geſchloſſene Gedankenbau über— 
haupt. Der Kreis ſchließt ſich nicht mehr, wenn der Menſch die letzten 
Dinge begreifen will, an einer Stelle bleibt er beſtimmt offen und läßt 
einen Blick tun in die unergründliche, widerſpruchsvolle Anendlichkeit. 
Man denke an die Kuppel des Pantheon in Rom mit ihrer Decken— 
öffnung und ihrem Blick in den unendlichen Himmelsraum! Drängt dann 
aber der ruheloſe Menſchengeiſt trotzdem zu einer gerundeten und ge— 
ſchloſſenen Weltanſchauung, ſo verkapſelt er ſich alsbald in ſich ſelbſt, in 
ſeiner engen ſelbſtgefälligen Subjektivität, und der Blick in das Weltall, 
wie es wirklich iſt, bleibt ihm doch verſchloſſen. Daß Dilthey nur erſte 
Bände vollendet hat, daß er bis in ſein hohes Alter rang um den Ab— 
ſchluß ſeiner Werke, ohne ihn je zu erreichen, iſt von tiefer, ſinnbildlicher 
Bedeutung für ſeine fauſtiſche Natur, die ſich in der Erſchöpfung des 
bearbeiteten Stoffes nie genug tun konnte. Es hat etwas Ergreifendes, 
wenn man Diltheys Grab auf dem Friedhof in Biebrich beſucht. Aber 
einem völlig ungepflegten Raſenſtück ein hölzernes Schild mit der Auf— 
ſchrift: „Proviſorium Wilhelm Dilthey!“ Ja, ſo war dieſer Menſch, ſo 
ganz abgewandt aller äußeren Form und Begrenzung, ſo ganz ein— 
gebettet in wilde, unendliche Natur! 

And doch war er ein echter philoſophiſcher Kopf, ein ganz umfaſſender 
Geiſt und Denker! Denn überall iſt in ſeinen Werken irgendwie Zuſam— 
menhang, Erhebung der Einzeltatſachen zur Welt der Begriffe. Aber 
dieſe Begriffe ſind nicht Kunſtbauten, hervorgegangen aus dem Trieb 
zum Syſtem, ſondern ſie ſind aus der Sache ſelber heraus gewachſen und 
darum objektiv. Diltheys eigenſtes Gebiet iſt daher die Geſchichte der 
Philoſophie, die ſachliche Verſenkung in die Entwicklung des Geiſtes— 
lebens anderer Denker, um einerſeits den poſitiven Ertrag, andrerſeits 
aber auch die Grenzen aufzudecken. So lebt dieſer Forſcher ganz in 
geiſtigen Zuſammenhängen, aber indem er dieſe ſachlich und objektiv er— 
faßt, müſſen ſie eine Art unendlicher Melodie auf dem Gebiet des Den— 
kens darſtellen. Dilthey hatte ein beſonders inniges Verhältnis zu Bruck— 
ners innerlich unendlicher und darum äußerlich wie gewaltſam abbrechen— 
der, ſinfoniſcher Kunſt. 

An Hegel ſchätzte Dilthey die fortſchrittliche Weite, mit der dieſer 
große Syſtematiker den Streit der gedanklichen Widerſprüche und die 
ſachliche Breite der geſchichtlichen Tatſachen aufnahm in den Wunderbau 
ſeines Syſtems. Sein Gegenſatz zu Hegel, der nicht minder ſtark iſt, liegt 
in dem entſcheidenden Gewicht, das er grade dieſem objektiven Tatſachen— 
moment verleiht gegenüber dem ſubjektiven Trieb zum Syſtem, der doch 


Gott 355 


bei Hegel ſchließlich den Ausſchlag gibt, bei Dilthey dagegen entſchieden 
leichter wiegt gegenüber der ſtrengen wiſſenſchaftlichen Wahrhaftigkeit 
der Geſchichte. — 

Das Bild dieſes eigentümlichen Denkers wäre nicht vollſtändig ohne 
eine Würdigung ſeiner Stellung auch zu dem großen Gegenſatz der 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaften. Dilthey geht hier aus von der Eigen— 
art alles geiſtigen Lebens gegenüber der äußeren, nach mechaniſchen 
Geſetzen lenkbaren und meßbaren Natur. So wendet er ſich gegen die 
Abergriffe der Naturwiſſenſchaft, die nach ihrer einſeitigen Methode nun 
auch die geiſtigen Vorgänge, die Vorgänge inneren ſeeliſchen Erlebens 
meiſtern will. Dilthey vereinigte in ſich in einzigartiger Weiſe ſcharfes 
nüchternes Denken und tiefes, ſeeliſches Erleben, er ſtellte nicht nur Tat— 
ſachen feſt, ſondern erlebte ſie auch in ihrer „Bedeutſamkeit“, und hierin 
ſah er recht eigentlich erſt den letzten Sinn aller Erkenntnis: er war ein 
Lebensphiloſoph. Darum iſt für ihn das geiſtige Verſtehen und Erleben 
etwas ganz anderes als die Erkenntniſſe, die die Naturwiſſenſchaft ver— 
mittelt, ſo ſehr er andererſeits natürlich den Zuſammenhang geiſtiger und 
körperlicher Vorgänge anerkennt. Es gehörte nun mit zu ſeinem Lebens— 
werk, den Geiſteswiſſenſchaften als einem geſonderten Wiſſensgebiet eine 
eigene ſelbſtändige Grundlage zu geben. And hier zeigte er ſich als Meiſter 
peinlichſter Einzelforſchung, umfaſſenden philoſophiſchen Denkens und fein— 
ſinnigſten Nacherlebens zugleich. Die Erforſchung der Zuſammenhänge 
in der menſchlichen Geiſtesgeſchichte war ſein eigenſtes Gebiet. „Die 
Geſchichte lehrt uns, was der Menſch ſei.“ Das faſt tragiſche Ringen um 
Objektivierung des im letzten Grunde doch ſubjektiv bleibenden Erlebens 
erfüllte ſein ganzes Leben. Aber dieſes Ringen hat nun doch wunder— 
ſame Erkenntniſſe zutage gefördert, ganz neue Einſichten haben ſich für 
den Hiſtoriker aus der philoſophiſchen Betrachtungsweiſe Diltheys er— 
geben. Diltheys Werke werden dauern, denn in ihnen iſt nicht Tages- 
meinung, ſondern die Forſchung eines ganzen Gelehrtenlebens nieder— 
gelegt. Ehren wir unſere Meiſter und fühlen wir unſere eigene Kleinheit, 
indem wir von ihnen lernen! 


Gott 


Von Anna Brennecke-Capellen 


Du biſt das Leben, Gott, 

And ewig werdend, ewig ſterbend, 
Biſt du das ewig Flutende, 

Biſt du Bewegung, Kraft und Wille 
In der unendlich ſtarren Schwere 
Der kosmiſchen Gebundenheit. 
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Du biſt das Leben ſelbſt. 

In unerſchöpflich hoher Einheit 
Verſchwendeſt du dich unbegrenzt, 
Erfüllſt du dich in Geiſt und Form, 
And unerfaßlich, unbegreiflich 

Hält deines Endes Argrundſtille 

Den Anfang pulsbewegten Drängens 
Schon ſelbſtgewiß in ſich beſchloſſen. 


Zur Einführung in die Philoſophie 
IX. Zur Metaphyſil: metaphyſiſche Erkenntnis und religiöſer Glaube 


Die Antworten auf die Frage nach der Grundbeſchaffenheit der Wirklichkeit werden 
in der Regel auch von Einfluß ſein auf die Stellungnahme zu den drei bedeutſamen 
Problemen (die auch für Kant im Mittelpunkt ſtehen): gibt es eine Freiheit, eine An— 
ſterblichkeit, einen (perſönlichen) Gott? 

Sinn und Bedeutung der Freiheitsfrage kann erſt im Zuſammenhang mit 
Wertproblemen näher dargelegt werden, da wir in der Regel vorausſetzen, daß das 
ſittlich Wertvolle nur durch ein freies, d. h. urſächlich nicht notwendiges Wollen ver— 
wirklicht werden kann. Je mächtiger ſich aber in der Neuzeit das naturwiſſenſchaftliche 
Denken entwickelt hat, um jo mehr find die Bedenken gegen die Annahme einer ſolchen 
(indeterminiſtiſchen) Freiheit geworden. Man kann ſolche metaphyſiſche Richtungen, 
welche die Freiheit leugnen und an der (naturwiſſenſchaftlichen) Vorausſetzung feft- 
halten, daß alles Geſchehen — auch das geiſtige, insbeſondere das Wollen — durch 
Arſachen eindeutig beſtimmt (determiniert) fei, als „naturaliſtiſch“ bezeichnen, diejenigen 
dagegen, die im Intereſſe der ſittlichen Ideale die gehen behaupten, als „idealiſtiſch“. 

Materialiſten und Moniſten denken in der Regel „naturaliſtiſch“. Wie fie die Freiheit 
leugnen, jo beſtreiten fie in der Regel auch die Anſterblichkeit, während Vertreter 
des Spiritualismus oder Dualismus ſie meiſt verteidigen. Ein einwandfreier Beweis 
für ſie iſt m. W. noch nicht erbracht. Vielleicht gelingt er einmal den Spiritiſten. 
Hinſichtlich des Gottesproblems verbindet ſich Materialismus gewöhnlich mit 
Atheismus, Monismus mit Pantheismus, d. h. mit der Aberzeugung, daß das eine 
Abſolute, das als ſeeliſche und körperliche Wirklichkeit ſich uns darſtelle, mit dem Gött— 
lichen zuſammenfalle. 

Der Theismus, d. h. die Lehre, daß die Welt von einem (nach Analogie der Men— 
ſchen zu denkenden) „perſönlichen“ Gott zu feiner „Ehre“ und aus Liebe zu den Men— 
loen ae en fei, findet in der Regel feine Verteidiger bei den Dualiſten und Spiri— 
ualiſten. 

Die Tatſache, daß von alters her die Philoſophen ſich mit den Fragen nach Gott 
und Anſterblichkeit beſchäftigt haben, ſpricht dafür, daß in der Metaphyſik ein Gebiet 
vorliegt, auf dem ſich Philoſophie und Religion, Wiſſen und Glauben berühren. Die 
Geſchichte zeigt, daß dieſe Berührung nicht immer nur eine freundliche, ſondern weit 
öfter noch eine feindliche war. 

Mit Rückſicht auf den letzteren Amſtand þat fih jeit Kant, beſonders innerhalb der 
proteſtantiſchen Philoſophie und Theologie, auch das Beſtreben geltend gemacht, eine 
völlige Sonderung beider Gebiete durchzuführen und eben dadurch den Anfechtungen 
des religiöſen Glaubens durch die Philoſophie ein für allemal ein Ende zu machen. 
Aber wie ich anderorts!) gezeigt habe, iff Kants Begründung des Glaubens auf 
ein ſittliches Poſtulat ſelbſt eine philoſophiſche Begründung, und dazu eine ſehr frag- 
würdige, und neuere Verſuche, Glauben und Wiſſen zu ſondern, ſcheinen mir ebenfalls 
nicht das gewünſchte Ergebnis zu haben (vgl. H. V, S. 128 ff. u. ©. VI, S. 159 ff). 


2) Val. Kants Leben und Philoſophie“. Stuttgart, Strecker & Schröder. 
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Gewiß iſt Religion etwas anderes als Philoſophie, ſie ergreift den ganzen Menſchen 
und ruht (in der Regel) auf Autorität (bzw. perſönlicher „Erfahrung“) und nicht auf 
eigenem Nachdenken und Forſchen. Aber Religion enthält auch Seinsurteile (die von 
der Theologie dann begrifflich gefaßt und ſyſtematiſch entwickelt werden) und dieſe 
Seinsurteile beziehen fih auf eben die eine wirkliche Welt, die auch die Meta⸗ 
er ſik in ihrer Tiefe zu ergründen ſtrebt (geſtützt auf die Wiſſenſchaften). So ift eine 

useinanderſetzung zwiſchen Wiſſen und Glauben ſach lich geboten (ob der einzelne 
in ſie eintritt, iſt natürlich Sache ſeiner perſönlichen Entſcheidung). 

Da der Streit der metaphyſiſchen Richtungen trotz jahrtauſendelanger Dauer noch 
nicht zum Siege einer einzelnen geführt hat und in abſehbarer Zeit ſchwerlich dazu 
führen wird, jo ift es begreiflich, daß man ſowohl für wie gegen den Gottesglauben 
von jeher Beweisgründe der Metaphyſik entnommen hat. Von ganz beſonderer Be- 
deutung ift dabei das jog. „Theodiceeproblem“), d. h. die Frage, ob fih der Glaube 
an einen perſönlichen Gott als ein allweiſes, allheiliges und allmächtiges Weſen ver— 
einbaren laſſe mit den Anwerten der von ihm angeblich geſchaffenen Welt: mit dem 
Abel und dem Böſen. à 

Dieſes Problem kann aber nicht gründlich behandelt werden, ohne in die Wert- 
probleme einzutreten. Ebendahin weiſt auch die gewöhnlich in der Metaphyſik aufge- 
worfene Frage nach dem Sinn der Welt und des Lebens. Wir wenden uns darum — 
nachdem wir uns über Erfenntnistheorie und Metaphyſik orientiert haben — (im 
Jahrg. 1929) dem dritten Hauptteil der Philoſophie, der Wert philoſophie zu. 


Leſefrüchte 


Ideenverſtändnis und Lebensſchau 


Wir müſſen ideenmäßig leben wollen, um Leben in ſeiner Wahrheit und Eigent- 
lichkeit zu erlangen, zu verſtehen und zu ſchauen . .. Aus Zdeenverſtändnis kann nun 
die Grundſtimmung der Führung ſich mit unbedingter Zuverſicht und Freude erfüllen. 
Freude, Friede und Freiheit müſſen das Leben der Idee durchhalten. Es muß empfun— 
den werden, daß Zdeenvertrauen gleichſam ein Geſenke der tätigen Hingabe ift, in das 
mit Notwendigkeit alle Kräfte der Höhe ſich ergießen. Von hier aus muß ein abſolutes 
Geſundheitsbewußtſein durch alle Adern des Fühlers fluten. So wäre es wohl, wenn 
der Menſch reiner — Geiſt wäre; jedenfalls wird das Beſeligende geiſtiger Geſundheit 
ſchwer beeinträchtigt durch krankhafte Körperzuſtände. Die rechte Lebens, führung“ muß 
alſo auch die rechte Hygiene und Diät einſchließen. [Das betont mit Recht Mazdaznan. 
D. Hg.] Die Grundſeligkeit des Geiſtes muß alles überfreudigen können. Sie kann 
es, wenn das Geheimnis als Tat und Sinn bejaht, die Gnade angenommen, das Ge— 
richt beſtanden, die Offenbarung des Göttlichen im Sinnesausdruck des Allführens 
empfangen wird. Aus Grundſeligkeit fließt Aberfreudigungsmacht, aus Aberfreudigungs— 
macht Weſensklarheit als Gefühlston, als Stimmungsklang, der allem Sachlichen froh 
und feſt zutönt, wie herb es auch den empiriſchen Menſchen in uns oft anſpreche. Da- 
mit iſt die Stimmungsgrundlage für den Schmerzverarbeitungswillen gegeben, der 
Hartes, Enges, Düſteres aufſucht, weil nur daran der Schoß der Seele zu höherer 
Befruchtung ſich weitet. Daran ſchult das Erleidenkönnen ſich als Kraft und geiſtſelig 
feſtgehaltene Ernſtſtimmung, die uns Gelaſſenheit für den Wandel des Welt— 
lebens ſpendet. 


* 


Durch unſer geiſtiges Fühlen erleben wir auch die Schwingungen und Stimmungen 
der Höhe. Wie die elektriſchen Erſcheinungen ſich nach ihrer Wellenlänge beſtimmen, 
jo die Geiſteserſcheinungen nach der Weite und Höhe des Führens. Es iſt alles mit 
Gedankenſchwingung im All befüllt. Es kommt nur auf den Kontakt und den Rapport 
an. Wer eine höhere Gedankenſtufe erreicht, gelangt damit gleichſam an höhere geiſt— 
elektriſche Leitungen und kann dementſprechend Führungsmacht auffangen und aus— 


1) Aus dem Griechiſchen; wörtlich: Gericht über Gott. 
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ſenden. Wenn ein höherer Gedanke auf der Erde erſcheint, iſt er gleichzeitig das 
Signal einer höheren Führungsregion und Führungsmacht, die durch alle unteren 
Lebensſtufen geiſtig ſchon greift. 

Als der chriſtliche Gedanke auftrat, belebten ſich die Seelen, empfanden Kraft, 
Freude, Erlöſung in dem Maße, wie ſie in die Sphäre dieſes Gedankens traten. 
Es wogten gleichſam unſagbare metaphyſiſche Wellen durch die Menſchheit. Die 
Dogmen, Legenden, Bekenntniſſe waren nur Indizien für das Anausſprechliche. 

So belebte ſich Kant an der franzöſiſchen Revolution. Der Weltkrieg brachte An— 
zähligen zunächſt Geneſung, unſagbare Kräftigung, weil auch in ihm etwas Metaphy— 
ſiſches waltete. Ebenſo aber wurden Millionen durch die Revolution von 1918 geiſtig 
bekräftet, mit neuer Geſundheit begnadet. ; i j 

Alle diefe Erlebniſſe laſſen fih logiſch gar nicht formulieren. Es ſteht in den Gegen- 
ſätzen des Erlebens nicht Beweisgrund gegen Beweisgrund, ſondern Kraft gegen 
Kraft. (Aus W. Schlüter: Führung. Leipzig, Meiner.) 


Ausſprache 


Ehriſtentum — Sittlichkeit — Heidentum 
Von Fritz Peters 


Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift hat ſeinerzeit verſprochen, „alle philoſophiſchen 
Richtungen zu Worte kommen“ zu laſſen. Nur die Bekämpfung des Gegners „in rein 
negativer Polemik“ will er ablehnen. Eine Bekämpfung des Gegners — nämlich des 
kirchlichen Chriſtentums in jetzigen Erſcheinungen — müljen die folgenden Außerungen 
eines Heiden ſein (das Wort „Heide“ für den Religionsloſen überhaupt gegenüber 
dem Chriſten genommen). Die rein negative Polemik ſoll nach beſtem Können ver— 
mieden werden. 

Die Außerungen veranlaßt ein Erlebnis, das ſich in zweifacher Wiederholung auf— 
drängte. Da das faſt während Jahresfriſt geſchah, lag es nahe, darin allgemeingültige 
Fälle zu ſehen, die ſich auch anderwärts nicht anders ereignen. Iſt das Tatſache, dann 
verraten ſie eine Gefahr, die der Heide nicht unbekämpft laſſen kann — und das nicht 
nur um ſeinetwillen! 

Ein evangeliſcher Pfarrer ſpricht vor einem kleinen Kreis gebildeter Laien über 
Häckels Materialismus und prägt dabei das ſcharfe Wort: „Ohne Chriſtentum keine 
Sittlichkeit!“ Das für jeden Nichtchriſten unerhörte Wort blieb ungehört oder fand — 
wenigſtens ſtille — Zuſtimmung. Es blieb unwiderſprochen bis auf die ſehr ſcharfe 
Entgegnung eines Heiden. Dem ward dann die ſcheinbar übliche Antwort zuteil: „So 
war das natürlich nicht gemeint; daß es einzelne Nichltchriſten gäbe, deren ſittliches 
Streben und Leben die Achtung aller Mitmenſchen verdiente, das könnte kein rechtlich 
Denkender beſtreiten.“ Daß eine ſolche Antwort die ganze vorangegangene Beweis- 
führung einfach über den Haufen warf, das tat weiter nichts zur Sache. Das Wort 
blieb geſagt und wurde in ſeiner Allgemeinheit nicht zurückgenommen. 

Ein zweiter Pfarrer, der „liberal“ ſich nennen läßt und jedenfalls einen Ruf ge— 
nießt weit über das Durchſchnittspfarrertum hinaus, ſpricht über „Religion und 
Kultur“ und prägt dasjelbe ſcharfe Wort: „Ohne Chriſtentum keine Sittlichkeit“. Er 
verſchärft es noch durch die Verallgemeinerung: „Ohne Religion keine Sittlichkeit!“ 
And wieder blieb es in dem weit größeren Kreiſe unwiderſprochen bis auf die gleich 
ſcharfe Entgegnung des gleichen Heiden. Dem ward dann wieder die gleiche Antwort 
zuteil: „So war das natürlich nicht gemeint.“ Aber leider eben geſagt! Wenn das 
die Pfarrer in öffentlichen Verſammlungen zu ſagen wagen, wie erſt mögen ihre Ver— 
ſicherungen im geſchloſſenen Kreiſe ihrer Gemeinden klingen! 

And zum dritten: In einer „Weltanſchauungswoche“ ſpricht wieder ein evangeliſcher 
Pfarrer über „Chriſtentum und moderne Weltanſchauung“, „Chriſtentum und Natura- 
lismus“ uſw. And fein Berufsgenoſſe berichtet darüber: „Nur die Aberſchätzung der 
Natur wird (vom Chriſten) abgelehnt, weil ſie Diesſeitsmenſchen macht, denen das 
Innenleben fehlt“ () und im Zuſammenhang damit: „Mit dem Glauben an den Na- 
turalismus fällt die Verantwortung (!) fort, der Menſch ſteht jenſeits von Gut und 
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Böſe. Das Chriſtentum erhebt Einſpruch gegen die Entwertung der Sittlichkeit.“ Das 
verdichtet ſich dann wieder zu dem Arteil: „Wer Gemeinſchaft mit Gott findet, deſſen 
Einſamkeitsgefühl ift ausgelöſcht; nur () dieſer Menſch hat Frieden.“ — — — 

Vor 135 Jahren erſchien ein Buch, deffen Vorrede begann: „Die Moral, jo fern fie 
auf dem Begriffe des Menſchen als eines freien, eben darum aber auch ſich ſelbſt durch 
ſeine Vernunft an unbedingte Geſetze bindenden Weſens, gegründet iſt, bedarf weder 
der Idee eines andern Weſens über ihm, um ſeine Pflicht zu erkennen, noch einer an— 
dern Triebfeder als des Geſetzes ſelbſt, um ſie zu beobachten.“ Das Buch heißt „Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ und iſt geſchrieben von Immanuel 
Kant. Das war freilich kein Pfarrer, weder evangeliſcher noch katholiſcher, aber doch 
ſonſt ein anerkannt redlicher und ſcharfſinniger Denker. Für wen hat dieſer Kant 
eigentlich geſchrieben? Wirklich nicht für evangeliſche Pfarrer und Theologen, die heute 
ſo munter und unberührt wie ehedem verſichern, ohne Chriſtentum und ohne Religion 
und ohne Gott gäbe es keine Sittlichkeit? Die ſich nicht ſcheuen, einen Kant mit der 
Behauptung zu widerlegen, er habe die Religion doch wieder zu Ehren aufgenommen? 
Soll Kant und ſollen hundert andere vor ihm und nach ihm wirklich ganz umſonſt 
gelebt und gedacht haben? 

Wenn ich Kant recht verſtanden habe, jo hat er nie und nirgends die völlige An— 
abhängigkeit der Sittlichkeit von aller Religion beſtritten. Der Erweis dieſer Anab— 
hängigkeit ift ja gerade eine feiner größten Taten. Darin gibt mir das Buch unſeres 
Herausgebers über „Kants Leben und Philoſophie“ (Stuttgart, Strecker & Schröder) !) 
recht. Kant hat nur behauptet, daß Sittlichkeit zur Religion führen könnte. Leider 
ging Kant noch weiter und behauptete, daß fie zur Religion notwendig führen müßte. 

in ſolches „Leider“ darf ſich auch die ganz unbedingte Verehrung des ſteten Schülers 
gegen ſeinen größten Lehrer erlauben. Denn Kants Behauptung der Notwendigkeit ift 
unſchwer dadurch zu erklären, daß er hierin befangen blieb in ſeiner Zeit. Hier kann 
auch über ihn, ohne ſeiner Lehre autonomer Sittlichkeit irgend zu ſchaden, hinaus— 
gegangen werden: die Sittlichkeit braucht heute nicht mehr zur Religion zu führen: der 
religiös gerichtete Menſch wird durch ſein ſittliches Leben nach wie vor ſein religiöſes 
5 5 geſtützt und geſtärkt ſehen — der religionsloſe Menſch wird heute in ſeiner 

ittlichkeit Genüge und Daſeinswert finden können. Das Hinausgehen über Kant 
dürfte gefordert werden, wenn er tatſächlich „Realiſt genug war, um zu erkennen, daß 
es — will man praktiſch wirken — nicht genügt, eine Idee (wie die der Sittlichkeit) in 
ihrer Reinheit darzuſtellen“ (Meſſer, a. a. O., S. 262). Solcher Realismus dürfte 
die Reinheit der Idee verderben, alſo ihre Wirkſamkeit für die Dauer ſchwächen. Ein 
Realismus, der menſchlicher Schwäche entgegenkommt, mag fürs Erſte Erfolge zeitigen: 
aber Erfolge nur, die eben durch menſchliche Schwäche mitbedingt find. Dem „welt- 
klugen“ Realismus kann nicht ſcharf genug der ſcheinbar „weltfremde“ Idealismus ent⸗ 
gegengeſtellt werden, der in der von allen Bindungen freien Sittlichkeit das höchſte 
Ziel des Menſchen fieht. Vielleicht ſind die obigen Behauptungen der Theologie nur 
deswegen noch möglich, weil die Idee der ſich ſelbſt die Geſetze gebenden Sittlichkeit 
auch von Kant noch nicht in der äußeren Reinheit und Schärfe hingeſtellt worden iſt. 

Das aber hat er klar und deutlich genug feſtgeſtellt: Das Erfte ift immer die 
Sittlichkeit, das Zweite erſt die Religion, nicht umgekehrt. „Die ganze Bedeutung der 
Religion erſchöpft ſich für Kant in ihrer Förderung der Moralität“ (Meſſer, a. a. O.). 
Das mag immerhin „eine gewiſſe Einſeitigkeit in der Würdigung der Religion“ ſein. 
Aber ſie beſchwert niemanden! Der Chriſt, der dem, der ohne Religion ſittlich ſein 
will, die Möslichteit ſolcher Sittlichkeit abſpricht, der will ihn in ſeinem beſten Sein 
und Wollen entwurzeln, um ihn dann um ſo leichter für ſeine Religion zu gewinnen. 
Der Religionsloſe, Gottloſe, dem die autonome Sittlichkeit das Leben lebenswert macht, 
wird in der Sittlichkeit, die der Religion, dem Gottesglaubentum entſpringt, freilich 
nicht die höchſte Stufe menſchlicher Sittlichkeit ſehen können, aber er wird ſie nicht als 
unſittlich verwerfen, ſondern ſich ihrer als einer Tatſache freuen. Im übrigen wird er 
die Religion auf ſich beruhen laſſen, er wird fie verweilen ins Reich des Glaubens, 
d. h. in das Reich des Anbeweisbaren. In der ſtark unterſchiedlichen Achtung deffen, 

1) Vgl. auch deſſen Kommentar zu Kants ethiſchen und religionsphiloſ. Schriften 
(Leipzig, Meiner) und ſeine n mit Drieſch's Ethik, Auguſt-Heft 1928. 
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was dem andern das Höchſte iſt, liegt das Weſentliche, das Entſcheidende der Beur— 
teilung von Chriſtentum und Heidentum in ihrer Stellung zur Sittlichkeit. 

Es kann keiner Religionsgemeinſchaft verargt und verwehrt werden, für ſich zu 
werben. Dieſe Art zu werben dürfte jedoch wenig mit wahrem Chriſtentum gemein 
haben. Sie geht ſo nahe an überheblichſtes, anmaßendſtes Phariſäertum heran, daß 
Chriſtus ſich wohl ſelbſt gegen ſeine Träger gewandt hätte und daß die Feindſchaft, 
die der Andersdenkende gegen dieſe Träger haben muß, verſtändlich erſcheint. Dieſe 
Feindſchaft — das iſt wieder ſehr weſentlich — iſt Verteidigung, Abwehr, Notwehr. 
Der Angreifende iſt der Träger dieſer Kirche: er will den Menſchen vernichten, der 
ohne Chriſtentum, „ohne Gott“ ſittlich ſein will oder gar ſein kann. 

Was behaupten die Verfechter des Chriſtentums in den oben gekennzeichneten Ver— 
tretern, die nicht zu den berühmten Ausnahmen zu gehören ſcheinen? Die Anmöglich— 
keit einer Sittlichkeit ohne Gott. Die Unmöglichkeit eines Innenlebens, überhaupt 
menſchlicher Würde beim religionsloſen Menſchen (denn mit der Selbſtverantwort— 
lichkeit fällt dieje Würde). Die Anmöglichkeit wertvollen Tuns beim Religionslojen, 
weil ihn der Anfriede verzehrt. 

Was behauptet der Religionsloſe? Die Möglichkeit, ſich mit der Tatſache ſeines 
Daſeins abzufinden, ohne verzweifeln zu müſſen. Die Möglichkeit, mit der Beſchrän— 
kung auf das Diesſeits doch nicht dem „Materialismus“ (im üblichen übeln Sinne 
genommen!) verfallen zu müſſen. Die Möglichkeit, die Wärme eines Glaubens zu 
haben, der — dem religiöſen Glauben gleich — auch Berge verſetzen kann, die be- 
lebende Wärme des Glaubens an die Menſchheit ſelbſt. An jene Menſchheit, die das 
Recht auf das ſtolze Wort ſich verdient: „Sittlichkeit iſt unſer Werk, ſonſt iſt ſie 
nicht, was ihren Namen verdient!“ 

Hier iſt nicht Raum noch Abſicht, noch einmal zu beweiſen, was beſſer Kant und 
andere vor und nach ihm bewieſen haben. Der Zweck iſt: 

1. Wieder einmal auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, die in ſolchen Behaup— 
tungen der Religiöſen, der Kirchlichen, für jeden Andersdenkenden, für die Freiheit 
des Denkens überhaupt liegt, und i 

2. eine Ausſprache derer herbeizuführen, die von dem Glauben ihrer Kirchen nicht 
loskommen können noch wollen, zu der Frage, ob ſie im Daſein des Religionsloſen 
eine Gefahr erblicken müſſen für die Sittlichkeit, zu der ſie ſich bekennen. 


2 2 


Erkenntniswert religiöſer Erlebniſſe 


Im Juniheft d. J., S. 168 ff., gibt Herr R. Klee zwar zu, daß religiöſe „Erlebniſſe“ 
im allgemeinen nur Gefühlszuſtände ſind, aber keinen Erkenntniswert haben, will aber 
für einige Gefühle doch eine Ausnahme machen, indem er ihnen eine Art indirekter 
Beweiskraft auf dem Wege logiſcher Ausdeutung zuſchreibt. Dies treffe z. B. auf 
die Gefühle der Sündhaftigkeit („Selbſtverwerfung“), ferner des Mitleids (Nächſten— 
liebe) zu, da ſolche aus der „natürlichen Entwicklung“ herausfielen, keinen „praktiſchen 
Sinn und Zweck“ hätten, vielmehr im gewöhnlichen wie im wiſſenſchaftlichen Verſtand 
als Anſinn und Abertreibung zu bezeichnen feien. Daher könnten fie nicht aus unſerer 
Seele ſtammen, ſondern ſeien geeignet, eine darüber hinausgreifende Wirklichkeit — 
Gott — indirekt zu beweiſen. 

Das ſcheint mir ſehr anfechtbar. Einmal ſind die bezeichneten Gefühle keineswegs 
„unnatürlich“ und ohne Lebenswert, das Gefühl der „Selbſtverwerfung“ — ſofern es 
überhaupt ehrlich beſteht und nicht auf hyſteriſcher Grundlage beruht — hat jeden— 
falls den Wert der Selbſterkenntnis und des Antriebs zum Beſſerwerden. Und gar 
Mitleid und Nächſtenliebe ſind für den Menſchen als durchaus ſozial bedingtes Weſen 
ſo natürlich als wertvoll. Warum ſollten dieſe Gefühle nicht wie andere aus der 
menſchlichen Seele ſtammen? (Wenn übrigens für den Gottgläubigen die Seele ſelbſt 
von Gott ſtammt, jo müßten doch alle Seelenfähigkeiten, alle Gefühle auf Gott 
zurückzuführen fein!) 

Ferner: Gibt es nicht noch manch andere der religiöſen Färbung entbehrende Ge— 
fühle und Strebungen, die zum Teil fogar noch viel „unpraktiſcher“, ja direkt lebens- 
feindlich ſich auswirken können, wie z. B. die einſeitig hochgeſteigerten Gefühlszuſtände 
mancher Künſtler oder Erfinder, die ihrer Idee — vielleicht einem leeren Wahn — 
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das ganze äußere Lebensglück opfern, oder die Gefühle von Geld- oder Machtgierigen, 
die über eigene und fremde Lebenswerte rückſichtslos hinwegſchreiten. Sollen auch 
ſolche Gefühle, da fie doch als „unnatürlich“, als „Anſinn“ oder „Abertreibung“ im 
obigen Sinne charakteriſiert werden müſſen, gleichfalls als eine Art indirekte Gottes 
Beweiſe betrachtet werden? Dies muß, wie ich glaube, ebenſo abgelehnt werden, wie 
der ganze eingangs fkizzierte Beweisverſuch. P. 


Ich möchte darauf kurz folgendes erwidern: 

1. Der Abſtand der religiöſen Erlebniſſe von allen anderen Gefühlen muß aller— 
dings gründlicher gezeigt werden, als es in dem kurzen Aufſatz geſchehen konnte. Der 
Anterſchied von dem natürlichen Fühlen liegt vor allem in ihrer Richtung auf Selbſt— 
und Weltüberwindung. 

2. Gewiß, fie können ſozial ſegensreich wirken, trotz ihrer „unnatürlichen“ Be- 
ſchaffenheit. Das iſt ja gerade das Wunderbare: die Kraft zu wahrhafter Weltver— 
beſſerung ſtammt aus dem Geiſte der Weltüberwindung. (Religiöſer Sozialismus!) 

3. Ich glaube in der Tat, ſo anſtößig das klingen mag, daß Gott unſer gewöhn— 
liches Seelenleben nicht ſchafft. Wir und alle Dinge ſchöpfen immerwährend un— 
bewußt aus der Gottheit die Kraft zum Daſein, ſie ſchafft in uns die Kraft zur 
Aberwindung, ſie iſt die ewige Heimat des Guten. N. Klee. 


Die Frage nach dem Abſoluten und dem Lebensſinn 


Als Leſer Ihrer Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ — freilich erſt ſeit Mai 1928 
— bitte ich Sie ganz offen um Beantwortung einer Frage, die mir ungemein lebens— 
wichtig erſcheint. 

Als beunruhigend und quälend empfinde ich den Amſtand, daß die zünftige Wiſſen— 
ſchaft irgendwelchen religiöſen und metaphyſiſchen Erkenntniſſen jeglichen Erkenntnis- 
wert abſpricht. Beunruhigend vor allem deshalb, weil jene Erkenntniſſe — jo wage ich 
zu behaupten — zutiefſt der Anmittelbarkeit eines Lebensgefühls entſteigen, das doch 
— ſo ſcheint mir eben — gerade als „Vitalität“, als „Kreatürlichkeit“ einen beinahe 
abſoluten Geltungswert beanſpruchen dürfte und zuallererſt befragt werden müßte. 

Etwas deutlicher noch: 

Wenn mir ein jahrelanges, intimes Verhältnis zur Natur die Erkenntnis ſchenkt, 
zumindeſt werde die Wirklichkeit von einer intenſiven Zielſtrebigkeit durch— 
wirkt, von derſelben ſchließlich, die ich ſelbſt als weſenhaft in mir unmittelbar erlebe; 
wenn es mir weiterhin gegeben iſt, eben dieſe metaphyſiſche „Tendenz“ in mir derart 
ſubſtantiell zu intenſivieren, daß die religiböſe Gewißheit der Verbundenheit mit dem 
„Argrund“ aller Dinge aufblüht — eine Gewißheit, die ſich inſofern „allproduktiv“ 
auszuwirken vermag, als das Geſamtgeſchehen, das Geſamt-Sein von ihr erfaßt, in 
feiner großartigen Harmonie (trotz aller Differenzierung und Polarität) erſchaut, er» 
kannt wird und eine beinahe „aktiv-franziskaniſche“ (verzeihen Sie bitte dieſen Aus- 
druck) Lebenshaltung Platz greift —: jo erlaubt mir die Wiſſenſchaft nicht, diefe meine 
Erkenntniſſe, trotzdem ich ſie meiner Seinstotalität — nicht nur einem bloßen „Gefühl“, 
aber ebenſowenig einer bloßen Intellektualität — verdanke, trotzdem ſie ſich umfaſſend 
kulturſchöpferiſch erweiſen könnten, als wahr und wirklich zu bezeichnen. 

Ich frage Sie nun, febr geehrter Herr Proſeſſor, was veranlaßt die Wiſſenſchaft zu 
dieſer beinahe aſketiſchen Haltung (ift das naiv gefragt?), warum mißtraut fie jener 
lebendigen Unmittelbarkeit, jener „Inſtinktſicherheit“, jenem „Sinn für die Natur“, 
warum verzichtet ſie ängſtlich auf die Geſtaltung einer Kosmogonie? Weil ſie glaubt, 
nur die ratio und die exakte Empirie vermitteln wirkliche Erkenntniſſe? (woher nimmt 
fie dieſen Glauben? aus der Empirie ?). Es entſteht doch ein unbeilvoller, alogiſcher 
Zwieſpalt: der Sinn des menſchlichen Seins gebietet „Totalität“, nicht nur zu leben 
in der Horizontalen, im Bereiche naheſter, aktuellſter Tatſächlichkeiten, ſondern noch 
mehr zu leben in der Vertikalen, im Bereiche metaphyſiſcher, religiöſer Beziehungen, 
im Bereiche der Werte (mit intenſivſter Wirkung auf die „ Horizontale“): Die religiöſen 
und metaphyſiſchen Erkenntniſſe find ganz dem „Sinn des Lebens“ verbunden: die 
Wiſſenſchaft ignoriert ſie, ignoriert ſchließlich den poſtulierten „Sinn des Lebens“. 
Was foll fie dann eigentlich? 
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Ich gerate in ſchlimme Verwirrung, ſehr geehrter Herr Profeſſor. Nehmen Sie mir 
bitte nicht übel, daß ich vielleicht nicht abſolut klar bin — ich bin kein „Philosoph“, 
nur ein ehrlich intereſſierter Menſch — und feien Sie mir bitte nicht böſe, daß ich über- 
haupt mit meiner Frage an Sie herangetreten bin. 


Siegfried Caſper. 
Antwort: 


Sie gehen von der Vorausſetzung aus, daß „die zünftige Wiſſenſchaft“ den religiöſen 
und metaphyſiſchen Erkenntniſſen gänzliche Geltung abſpreche. In wem ſehen Sie dabei 
Vertreter der „zünftigen Wiſſenſchaft“? Denken Sie hier an Vertreter von Einzel— 
wiſſenſchaften, etwa der Naturwiſſenſchaft oder Medizin, jo mag diefe ablehnende Hal- 
tung gegen jede Metaphyſik noch oft Tatſache ſein. Aber ſie bedeutet ſachlich wenig; 
denn vom Standpunkt einer Einzelwiſſenſchaft kann die erkenntnistheoretiſche Frage, ob 
und wie metaphyſiſche Erkenntnis gewonnen werden kann, gar nicht beantwortet wer- 
den. Dafür iſt die Philoſophie zuſtändig. Deren heutige Vertreter aber nehmen durch- 
aus nicht eine ſo ablehnende Haltung ein: ſie nehmen die metaphyſiſche Frage nach 
einem „Argrund“ der Wirklichkeit und die davon zu ſcheidende wertphiloſophiſche bzw. 
ethiſche Frage nach dem Sinn des Lebens 5 ernſt und verſuchen fie zu beant- 
worten. Gar manche Aufſätze in den bisher erſchienenen Bänden von „Philoſophie 
und Leben“ können Ihnen dafür Zeugnis bieten. Ich nenne z. B. aus Jahrgang 1927 
S. Weinberg: „Die Philoſophie O. Weidenbachs als eine Philojophie des Lebens“ 
(H. 5/6), P. Meſſer-Platz: Lebensſinn (9. 1), meine Aufſätze über France (H. 1), über 
Keyſerling (H. 10/11), ferner die „Zur Einführung in die Philoſophie“, die auch im 
Ig. 1928 fortgeführt wurden; ſodann aus Ig. 1928: Zelke, Die Wahrheilsfrage in der 
modernen Religionsphiloſ. (H. 5), Weinmann, „Erlenntnistheorie und Leben“ (H. 5), 
meinen Briefwechſel mit Meißinger über „Kantianismus und Realismus“ (9. 5/6). 
Auch manche der Buchbeſprechungen kommen in Betracht; ich verweiſe z. B. auf 
R. Müller-Sreienfels, „Metaphyſik des Irrationalen“ (Leipzig, Meiner; vgl. H. 3). 

Freilich eins iſt immer zu beachten: wer zur e Erkenntnis gelangen 
will, muß beſtrebt fein, das, was gefühlsmäßig fih in ihm regt, ſoweit es Erkenntnis- 
geltung beanſprucht, klar und möglichſt einfach denkend zu erfaſſen, es in Einklang 
zu ſetzen in unſere ſchon errungenen Erkenntniſſe und es dabei nüchterner, frier 
Kritik zu unterziehen. M. 


Beſprechungen 


Die deutſchen Klaſſiler (Herder, Schiller, Goethe). Von Rudolf Lehmann. (Die 
großen Erzieher, Bd. 10.) Leipzig, F. Meiner. VIII. 342 S. Mk. 8. —, in Ganzl. Mk. 10—. 

In der von Lehmann redigierten Sammlung, die die Perſönlichkeit und die Syſteme 
der großen Erzieher recht glücklich zur Darſtellung bringt, wird dieſer Band wohl am 
meiſten die Gebildeten von heute intereſſieren. Denn an der Formung des modernen 
Menſchentyps, ja für die Ausgeſtaltung unſeres Kulturideals haben die drei Großen 
von Weimar das Größte geleiſtet. Als reife Frucht der Geiſteskämpfe von Jahrhun- 
derten erſcheint in dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts das Bildungsideal des 
Weimarer Klaſſizismus. Für Herder iſt es das Humanitätsideal, das anzuſtreben 
iſt. Die volle, harmoniſche Ausgeſtaltung aller menſchlichen Kräfte, tiefes Verſtändnis 
für die Eigenart des anderen und Eindringen in die Geiſtigkeit fremder Völker und 
Kulturen ſind der Weg menſchlicher Entwicklung. Das Humanitätsideal, das er ver— 
kündet, wurzelt in der Ehrfurcht für alles, was menſchlicher Geiſt hervorgebracht. Hu— 
manität iſt der eigentliche Sinn und die treibende Kraft des kulturellen Höherſtrebens 
der Menſchheit. Die Darſtellung Schillers und Goethes iſt bei Lehmann durch- 
aus friſch, und obgleich dieſe Epoche europäiſchen Geiſteslebens oft und oft behandelt 
wurde, finden fih hier neue Zuſammenſtellung, feine Anterſcheidungen in den letzten 
Lebensfragen der drei Großen. In Schiller und Goethe erſt gewinnt das Bildungsideal 
durch die Idee der Freiheit eine Fülle und Reife, die das perſönliche Leben mit gegen— 
ſtändlicher Kraft zu ſchaffendem Geſtalten der Welt anſpornt. Der kühne Flug der 
äſthetiſchen Erziehung Schillers, wo das Schöne gleichſam das Tor zur Wahrheit und 
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Sittlichkeit bildet, erfährt feine Höhe und erreicht feine Vollendung in dem Ideal der 
individuellen Bildung, wie ſie uns Goethe lehrt. Dieſe Partien des Buches, die feine 
philoſophiſche Analyſe der Werke (Wilhelm Meiſter u. a.) zeigen uns Goethes Auf— 
faſſungen und gedanklichen Zuſammenhang. Hier hören wir das Hohelied der mit Bil- 
dungselementen geformten reichen Perſönlichkeit; den tiefſten Sinn des Lebens darin 
erblickend: die Anlagen der Natur bildſam zu Bewußtſein zu erheben. Die Durcharbei- 
tung dieſer Arbeit von Lehmann beſtärkt uns in dem Glauben, daß Weimar, das 
klaſſiſche Weimar, ebenſowenig vor uns, wie hinter uns liege; vielmehr ſei es ein 
Leitſtern, der uns die Richtung nach dem tiefſten Weſen des Geiſtes zu ſuchen angibt. 
Denn von hier gehen immer noch die Ströme ewiger Verjüngung aus. 
Prof. Dr. L. Roth. 


Piechowski, Paul. Proletariſcher Glaube. 3. Aufl. Berlin, Furche-Verlag. 
1928. 243 S. Geh. 4.80, geb. 6.— Mk. 


Ein Berliner evangeliſcher Theologe hat hier auf Grund von Hunderten beantwor— 
teter Fragebogen die religiöfe Gedankenwelt organiſierter ſozialiſtiſcher und kommu— 
niſtiſcher Arbeiter und Arbeiterinnen dargeſtellt. Das Buch gibt wie wenige tiefe und 
oft erſchütternde Einblicke in die Seele der arbeitenden Großſtadtbevölkerung. Bei all 
der ſcharfen Kritik, die an den Kirchen geübt wird, iſt doch bemerkenswert, wie die 
meiſten nicht beim Negativen ſtehenbleiben, wie vielmehr überwiegend ehrliches Ringen 
nach Erkenntnis, lauteres Streben nach ſittlichen Idealen und nicht felten auch ebr- 
fürchtiger, religibſer Sinn aus dieſen Bekenntniſſen ſpricht. Keiner, der mit unſerem 
arbeitenden Volk innere Fühlung ſucht, es überhaupt verſtehen will, ſollte an dieſem 
Buche vorbeigehen. A M 


Schwartzlopf, Nikolaus. Der ſchwarze Nikolaus. Roman. München, Georg 
Müller. 1929. 322 S. 


Im Mittelpunkt des Romans ſteht ein Dorfſchullehrer, ein echt deutſcher Idealist, 
gütig, hingebend, weltfremd, aber von zähem Wollen. Die Darſtellung, in der die 
Neigung zu heiterer, liebevoller Kleinmalerei vorherrſcht, erhebt ſich gelegentlich zu 
dramatiſcher Wucht und Spannung. Mit innerer Anteilnahme, ja Ergriffenheit erleben 
wir das Kämpfen, Leiden und Lieben des Helden mit. Aus der Darſtellung des Einzel— 
ſchickſals fallen Streiflichter auf die Haltung der großen zur Volkserziehung berufenen 
Mächte Kirche und Staat, auch auf ihr Verſagen. 

Der Verfaſſer erweiſt ſich nicht nur als echter Dichter, ſondern er beſitzt auch pſycho— 
logiſchen Scharfblick und philoſophiſchen Sinn für die großen Menſchheitsfragen. A. M. 


Haack, Karl. Fichte und Deutſchlands Wiedergeburt. Wohlau, Verlag 
der „Schleſ. Dorfztg.“ 1927. 128 S. Kart. Mk. 2.50. 

Der Verfaſſer, evang. Pfarrer in Breslau, gibt eine feſſelnd geſchriebene, quellen- 
mäßige Darſtellung der Vaterlandsliebe Fichtes in ihrer Entwicklung und verbindet 
damit einen packenden Appell an unſere deutſche Gegenwart, für die in der Tat Fichte— 
geiſt — Aufbaugeiſt bedeutet. A. M. 


Pfiſter, Oskar. Die pſychanalytiſche Methode. 3. Auflage (ſtark umgearbei— 
tet), mit Geleitet ak Prof. Dr. Sigm. Freud. Leipzig, Klinkhardt. XVI und 
585 S. Geb. Mk. 


Mit Pfiſters e Werk iſt es mir merkwürdig ergangen. Anfänglich las 
ich ſeine Darlegungen mit Proteſt, dann hielt ich ſie für möglich, als ein Aberzeugter 
habe ich das Buch aus der Hand gelegt. Es bietet die Syſtematik der Pſpchanalyſe, 
Syſtematik freilich nicht im Sinne trockener Abſtraktion. Alle Ergebniſſe und Erkennt- 
niſſe werden vor den Augen des Leſers anſchaulich entwickelt an zahlreichen, weit aus— 
geführten Beiſpielen aus der Werkſtatt des erfahrenen Erziehers und Seelſorgers. Die 
neue Auflage zeigt beträchtliche Verbeſſerungen und Erweiterungen, beſonders dadurch, 
daß ſie die ungeheuren Fortſchritte der analytiſchen Forſchung im letzten Jahrzehnt auf⸗ 
genommen hat. Auch ſetzt ſich Pfiſter in klarer und überzeugender Weiſe mit den Ab— 
ſpaltungen der Freudſchen Schule auseinander, mit Jung und beſonders mit Adler, 
deſſen Grundgedanken (Bedeutung des Minderwertigkeitsgefühls und ſeiner Kompen- 
ſation für die Neuroſe) man übrigens ſchon in der eriten Auflage des Pfiſterſchen 


364 Beſprechungen 


Buches findet, ohne daß Pfiſter ſeinerſeits in den Fehler verfallen ift, eine berech- 
tigte Erkenntnis zur all gültigen zu machen. Das Werk, vom Verlag geſchmackvoll aus- 
geſtattet, iſt in klarem, flüſſigem Stil, teilweiſe in geradezu hinreißender Sprache ge- 
ſchrieben. Aber: warum hat das Buch denn die wertvollen als der früheren Auf- 
lagen abgeſtreift? Dr. A. Zink, Marbach. 


Derſelbe. Was bietet die ARE dem Erzieher? 2. Auflage. 
Leipzig, Klinkhardt. 158 S. Broſch. Mk. 3.6 


Die gleichen Vorzüge wie das große K geren desſelben Verfaſſers kleinere 
Schrift, die beſonders dem Lehrer und Erzieher über manche Fragen der Praxis die 
Augen öffnen kann, in denen er ſeither ratlos ſtand, zugleich eine knappe und doch das 
Grundſätzliche erſchöpfende Erſteinführung in die analytiſche Theorie und Praxis 
gebend. Auch dieſe Schrift bringt gegenüber der erſten Auflage allerhand Verbeſſe— 
rungen durch Berückſichtigung des neueſten Standes der goruna. 

Dr. A. Zink, Marbach. 


Adler, Alfred. Menſchenkenntnis. 2. verbeſſerte Aufl. Leipzig, Hirzel, 1928. 
230 S. Geh. Mk. 8.—, geb. 10.—. 

Die von Adler begründete jog. „Individualpſychologie“ trägt dieſen Namen davon, 
daß fie das ſeeliſche Leben in all feinen Äußerungen aus einer einheitlichen Grund» 
tendenz zu verſtehen ſucht. Sie faßt alſo das Leben als zielſtrebig; deutet es vom Ziel 
her, alſo teleologiſch, und zwar erblickt fie — im Anſchluß an Nietzſche — die herr- 
ſchende Tendenz in einem Streben nach Macht, nach ſozialer Geltung. Die Kleinheit, 
Schwäche und Anbeholfenheit der frühen Kindheit bringt es mit ſich, daß vom Beginn 
jedes ſeeliſchen Lebens ein Minderwertigkeitsgefühl ſteht. Das ift der natürliche Nähr— 
boden, aus dem ſich das Streben nach Macht entwickelt, deſſen Ziel iſt, ſich zu ſichern, 
ja zur Aberlegenheit über die Amwelt zu gelangen. Vielfach gerät dieſes Streben in 
Konflikt mit den Forderungen der anderen und der Gemeinſchaft. Darum verſteckt es 
fih oft unter den ſeltſamſten Masken und weiß fih der erſtaunlichſten Mittel und Um- 
wege zu bedienen. 

Das vorliegende Buch entwickelt die Grundanſchauungen Adlers und gibt eine ſehr 
tief dringende und aufſchlußreiche Charakterlehre. Es wird jedem treffliche Dienſte 
eren feine Menſchenkenntnis, vor allem auch feine Selbſterkenntnis zu W 
zu klären. Fr. 


Künkel, Fritz, Einführung in die Charakterkunde. Leipzig, Hirzel, 1928. 
185 S. Geh. Mt. 8.—, geb. Mk. 10.—. 
Die Schrift iſt ſehr wohl geeignet, in die von Alfred Adler begründete ſog. „Indivi- 
dualpſychologie“ einzuführen und den Leſer zum Arteil über die Fruchtbarkeit der in— 
dividualpſychologiſchen Grundanſchauungen zu befähigen. A. M. 


Schaper, E. H. Der letzte Gaſt. Roman. Stuttgart, Bonz, 1927. 232 S. 
Geh. Mk. 3.50, geb. Mk. 5.—. 

Gegenſtand iſt das tragiſche Zugrundegehen eines Künſtlerſohnes, der von der 
Größe ſeines Vaters geradezu erdrückt wird. Ein Erſtlingswerk, das hohe dichteriſche 
Begabung verrät. Die Perſonen des Romans muten aber faſt alle als degeneriert, ja 
pathologiſch an: ihr Verhalten erſcheint oft kaum pſychologiſch verſtändlich. A. M. 


Aufſätze können z. St. nicht angenommen werden. Anfragen und andere Beiträge zur 
„Ausſprache“ ſind willkommen. 

„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
Die unentgeltlichen Buchbeigaben dieſes Jahres können nur noch den 
bis zum FJahresſchluſſe neu hinzutretenden Beziehern geliefert werden. 


Schriſtleitung: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer und Frau Paula Meffer, geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Für 
Einsendungen, die nicht im Einvernehmen mit der Schriftleitung erfolgen, kann keine Verantwortung übernommen 
werden. Rückſendung unverlangter Manufkripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


Dar Abonnentenbeſtand von „Pbilofophie 
und Leben“ hat fih, leit der Unterzeichnete 


vor knapp zwei Jahren den Verlag übernahm, 
faſt verdreifacht. 


Wir danken all denen unter unteren Telern, die 
durch Werbung bei Bekannten und durch Mit⸗ 
teilung geeigneter Adreflen mit dazu beitrugen, 


dies ſchöne Ergebnis zu erzielen. C 
Jm kommenden Jahre follte es fih jeder Lefer 
zur Aufgabe machen, nochmals mindeſtens zwei 


. , ; neue Abonnenten 
zu gewinnen, dann ert wird „Philoſophie und 


Leben“ all den Anregungen zu entlprechen ver⸗ 
mögen, die die Lefer uns gaben. € 
FCããõͥͥ R E E E SE AAA 


Im Jahrgang 1929 follen vor allem ethiſche und religionsphilolophiſche Probleme 
behandelt werden. An Auklätzen follen u. a. erſcheinen: Amtsrichter Bach, Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie / Aniverſtätsprokeſlor Dr. K. Brepfig, Seelenformen, 
Geſellſchaftslehre und Geschichte / Generalarzt Butter ſack, Entſchlutz / E. Con ze, 
Neuſcholaſtik / Profellor Dr. Arthur Drews, Das Anbewutzte in Philo- 
fophie und Plipchoanalyſe / Dr. M. Fill, Gottesbeweile oder Gotteshofknung? 
Gr. b. Ölafenapp, Der Philoſoph Wilh. Buth / L. Herland, Autonomie 
der modernen Kultur / Dr. A. Hildesheimer, Philoſophie und Tehnik 
Direktor Holzhaufen, Die deutſche frau und der heutige Staat / Studienrat 
Dr. Klamp, Der Dilettantismus Hugo Marcus, Ideale / Dr. J. Neumann, 
Die Inſtinkte des Menſchen / Dr. Kaupp, Keligiöfe und kreigeiſtige Moral 
Direktor Dr. Kaulchenberger, Der relattviſtiſche Poſitibismus / Aniberſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Derwepen, Erziehung zur form / Aniverũtätsprokeſſor Dr. Dier⸗ 
kandt, Macht und Verantwortung / frau Aniverũtätsprofeſlor Dr. Wentlcher, 
Philoſophie und Keligion. Der Herausgeber will über religiöfe Richtungen 
referieren, fo über die „Gralsbotſchakt“, die Gottesbotſchakt Joh. Lorbeers, über 
Holzapfels panidealiſtiſche Ethik und Keligion, über Gogarten u. a. 


Als unentgeltliche Buchbeigabe für das 1. Dierteljahr 
1929 wird mit dem Februarhekt verlandt werden: 


Thomas Campanella, Der Sonnenſtaat 


FELIX MEINER VERLAG IN LEIPZIG 


Eine Zierde im Bücherſchrank 


bilden die geſchmackvoll in Ganzleinen gebundenen 
Jahrgänge von Philoſophie und Leben — Für den 
hiermit abgeſchloſſenen Jahrgang 1928 ſteht dieſelbe 

Einbanddecke 

ä für 1927 zum Preiſe von RM 1.— zur Ber- 
fügung 7 Beſtellungen richte man an feine Budh- 
handlung! 7 Das Porto für direkte Zuſendung 
beträgt RM —.30 / Eine Beſtellkarte liegt hier bei 
EEE AA 


Das Abonnement läuft, ohne daß es einer beſonderen Er— 
neuerung bedürfte, weiter, wenn die Abbeſtellung nicht bis 


zum 45. des letzten Quartalsmonats beim Verlag erfolgt ift. 


Henri Bergson Nobelpreisträger 1927 
Vor kurzem erschien als neuestes Werk 


HENRI BERGSON 
DIE SEELISCHE ENERGIE 


Übersetzt von Eugen Lerch. Geh. 6.25, in Leinen 9.50 


Inhalt: Bewußtsein und Leben / Leib und Seele | Geistererschei- 

nungen und psychische Forschungen | Der Traum / Die Erinnerung 

des Gegenwärtigen und das falsche Wiedererinnern | Die geistige 

Anstrengung / Hirn und Denken: Eine philosophische 11505 
Es ist noch lange nicht still geworden um Henri Bergson, denn seine 
„Philosophie des Lebens“, die im Gegensatz zum Materialismus alles 
Geschehen in lebendiger Bewegung sieht, entspricht dem Lebensgefühl 
unserer Zeit. Mit seiner Anschauung von der allem Leben zugrunde 
liegenden Schöpferkraft und dem schöpferischen Bewußtsein des 
Menschen, das die Vergeistigung der Daseinsformen bewirkt, hat er 
einen großen Einfluß auf das gesamte europäische Geistesleben 
ausgeübt, wofür er den Nobelpreis für 1928 erhielt. Sein neuestes 
Werk „Die seelische Energie“ faßt in knapper, klarer Form die in 
der „Schöpferischen Entwicklung“ und in seinen zwei früheren 
Hauptwerken „Zeit und Freiheit“ und „Materie und Gedächtnis“ vor- 
gezeichneten Grundtatsachen seiner Lebensanschauung zusammen. 


Man verlange ausführlichen Sonderprospekt 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA 


Paul Feldkeller 


Verſtändigung 
als philoſophiſches Problem 
Das „Intereſſe“ mit Rückſicht auf Weltfrieden, Erziehung und Recht 
Halbleinenband M. 9.50, broſchiert M. 8.— 


Hier wird auf der Grundlage des zentralen Begriffs des „Intereſſes“, der Unterſuchung 
feiner Struktur und feiner Wirkungen eine Philoſophte der menſchlichen Ver— 
träglichkeft, des gegenfeitigen Gerechtwerdens und Auskommens ent- 
wickelt. Der Verfaſſer bemüht ſich um die geiſtige Durchdringung aller damit zuſammenhängenden 
Gegenſtände: Religion, Tradition, Barteibildung, öffentliche Meinung, Erotik, Politik, Seel- 
forge, Abfall, Bekehrung, Verſtocktheit, Reue, Gewiſſen, Mitleid, Verdrängung, Klatſch, Be- 
leidigung, Parlamentarismus, Maſchine, Organtſation, Krieg, Pazifismus, Wohltätigkeit, 
Undank, Umlernen, Demagogie, Beſeſſenheit, Perverſion, Verſtehen, Suggeſtion, Initiative, 
Überzeugung, Gerechtigkettsgefühl. 

Bei aller angeſtrebten Exaktheit ift die Darſtellung ausnahmslos an den Problemen des 
Lebens felber orientiert und mit einer Fülle von Beiſpielen aus dem Alltag belegt. 

Das Buch iſt daher nicht bloß für den Philoſophen, Pſychologen und 
Soziologen, ſondern auch für alle Eheleute, Eltern, Erzieher, Seelſorger, Richter, An— 
wälte und vor allem auch für den Politiker geſchrieben. 


Hermann Thomſen 


Tod und Neue Geburt 


Die Wiederverkörperung bei Schopenhauer 
und in einer Philoſophie des Lebens 


In biegſamem Ganzleinenband M. 6.— 


Das Buch iſt zu einem Tell Erläuterung der Lehre Schopenhauers von der Unzerftörbar= 
feit unſeres wahren Weſens durch den Tod. Zum anderen Teil ift es Kritik am Befft- 
mismus. Das Entſcheidende und Befreiende an dieſer produktiven Kritik aber tft, daß fie 
zeigt, wie Wiederverkörperung und neue Geburt von der Verneinungslehre unabhängig find 
und auch für den Menſchen Geltung haben, der ſich voll in den Dienſt des Lebens ſtellt. 
Thomſens Buch berührt nicht nur jene tiefſten Fragen unſeres Lebens, es 
entwirrt, lichtet und durchdringt fie. — Aber noch etwas anderes muß man von 
dieſer Schrift fagen: nämlich daß fie eine Art Einführung in philoſophiſches Be— 
trachten und Erkennen iſt. 

Im Ganzen ein Buch, das über den engeren Kreis der philoſophiſch Vorgebildeten hinaus 
für jeden ernſten Menſchen geſchrieben iſt. Da der Preis ſehr niedrig gehalten iſt, 
darf man hoffen, daß das Buch durch eine weite Verbreitung feine ſchöne Aufgabe erfüllen wird. 


Verlag Kurt Stenger, Erfurt 


DR. WALTHER ROTITSCHILD 


BERLIN-GRUNEWALD 


Soebenerschien: 


Gustav Adolf Walz 


Dr. jur. Dr.phil. Privatdozent 
ander Universität Marburg 


Die Staatsidee des 


Rationalismus und der Romantik 


und die Staatsphilosophie Fichtes 


Zugleich ein Versuch zur Grundlegung einer allge- 
meinen Sozialmorphologie 


XVI und 688 Seiten Großoktav 
M. 30.—; Ganzleinen M. 35.— 


Dieses Buch setzt sih aus drei Teilen zusammen: aus einer Grundlegung der allge- 
meinen Sozialmorphologie; aus der Betrachtung der Staatsidee des Rationalismus und 
der Romantik; endlich aus einer Untersuchung der Fichteschen Staatsphilosophie. In der 
tiefinneren Verbindung dieser drei Gebiete zu einer geschlossenen Einheit kommt das 
Grundmotiv dieses Werkes zur Erscheinung: die isolierte Rechts- und Staatswissenschaft 
durch den Versuch einer allgemeinen Sozialmorphologie, deren Grundgesetze auch für 
sie Gültigkeit beanspruchen, in größere, umfassende Zusammenhänge einzuordnen, um 
sie mit neuem Leben zu befruchten und neuen Zielen zuzuführen. 


Die Sozialmorphologie unternimmt es, die bisher wesentlich einheitlich amorphe ge- 
schaute rechtlich-soziale Weltin drei sozialmorphologische Grundtypen auszukristallisieren. 
Durch sie erhält der große Umschwung der europäischen Ideologie vom Naturrechtdenken 
des Rationalismus zum historisch-positiven Denken der Romantik neue ungeahnte Be- 
deutung. Die Thesen der Naturrechtskonstrukteure werden erkannt als die ersten modernen 
Versuche zu einer umfassenden, vom Recht und vom Staat ausgehenden Soziologie, frei- 


lich mit gänzlich verschiedenem sozialmorphologischen Ideengehalt. 


Die Bedeutung einer solchen sozialmorphologischen Beurteilung zeigt die Untersuchung 
der Fichteschen Staatsphilosophie. jener Wandel Fichtes vom Jakobiner zum Staats- 
sozialisten und Staatsmachiavellisten erhält erst in der sozialmorphologischen Einordnung 
eine abschließende befriedigende Ausdeutung. Da die großen staatspolitischen Probleme 
im Fichteschen Staatsdenken heute wieder aktuell sind, leitet das Werk in die modernste, 
staatsrechtliche, politische und juristische Problematik über. 


Ausführlicher Prospekt zu Diensten 


